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ZEITGESCHEHEN 
Reinhard Hempelmann 

Zum 100.Geburtstag von Kurt Hütten 
(6.März1901 bis 17. August 1979) 
Die folgenden Überlegungen möchten 
Anliegen des ersten Leiters der Evangeli-
schen Zentralstelle für Weltanschauungs-
fragen (EZW), Kirchenrat D. Dr. Kurt Hüt-
ten, in Erinnerung rufen, die für gegen-
wärtiges kirchliches Handeln und theolo-
gisch-apologetische Arbeit von bleiben-
der Bedeutung sind. Hütten war bereits 59 
Jahre alt, als er 1960 vom Rat der Evange-
lischen Kirche in Deutschland mit der 
Aufgabe der Leitung der EZW betraut 
wurde. Durch zahlreiche Publikationen 
war er als erfolgreicher Autor und großes 
Talent evangelischer Publizistik bekannt 
geworden. Als Pressepfarrer der württem-
bergischen Evangelischen Landeskirche 
hatte er viele Jahre die Evangelische Pres-
sekorrespondenz herausgegeben, war 
Schriftleiter des württembergischen „Evan-
gelischen Gemeindeblattes" und der Zeit-
schrift „Für Arbeit und Besinnung", zeit-
weilig auch des „Deutschen Pfarrerblat-
tes" gewesen. Bereits 1933 hatte er neben 
seiner Tätigkeit als Geschäftsführer des 
Presseverbandes als Zusatzaufgabe die 
Schriftleitung des „Materialdienstes" über-
nommen, der später (ab 1960) als „Mate-
rialdienst der EZW" erschien. Bis 1971 
war der „Materialdienst" „seine" Zeit-
schrift, die er nicht nur redigierte, sondern 
auch verfasste. Er informierte in ihr über 
säkulare Strömungen, Okkultbewegun-
gen, Kommunismus und Religion, weltan-
schauliche Bewegungen, Sekten, etc. Mit 
Recht hat Hans-Jürgen Ruppert kürzlich 
darauf hingewiesen, dass die Jahrgänge 
dieser Zeitschrift, von 1933-1941 und 

dann in Fortsetzung 1951-1971, ein „zeit-
geschichtliches Dokument von höchstem 
Rang darstellen" (vgl. Die EZW im Zug 
der Zeit, EZW-Text 154, 19). Zeitgenos-
senschaft, wie Hütten sie praktizierte, ist 
immer auch ein Wagnis. Die Veröffent-
lichungen Huttens in den 30er Jahren zei-
gen ihn auch als jemanden, der die not-
wendige kritische Distanz zur Ideologie 
des Nationalsozialismus und der völki-
schen Religiosität nicht immer eingehal-
ten hat, was hier nicht verschwiegen wer-
den soll. 
Der im Zusammenhang seines 65. Ge-
burtstages publizierte Sammelband „Die 
Presse als Kanzel" dokumentiert die Breite 
seiner Themen und weist darauf hin, dass 
Hütten die Pressearbeit als Möglichkeit 
nutzte, das Evangelium von der freien 
Gnade Gottes auch den Distanzierten, den 
Skeptikern und Fragenden zu verkündi-
gen. Er tat dies mit einer besonderen Zuge-
wandtheit zum Adressaten und Leser und 
verkörperte dabei kirchliche Presse- und 
Weltanschauungsarbeit in einer Person. 

Die an der Rechtfertigung orientierte 
Apologetik 

Hütten war Autor zahlreicher Bücher, 
Aufsätze und Kleinschriften, die eine 
große Bandbreite an Themen behandeln, 
teilweise in hohen Auflagen erschienen 
sind und in verschiedene Sprachen über-
setzt wurden. Sein klassisches Werk „Se-
her, Grübler, Enthusiasten", erstmalig 
1950 veröffentlicht, hat inzwischen 18 
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Auflagen erlebt (seit der 12. unverändert) 
und gehört bis heute zum Bestand liefer-
barer Bücher. Es zeigt Hütten als exzellen-
ten Beobachter der „traditionellen Sekten 
und religiösen Sonderbewegungen", die 
er mit Sorgfalt, Fairness und kaum zu 
übertreffender Anschaulichkeit in ihren 
Anliegen, Praktiken und Glaubenssyste-
men beschreibt. Es war nicht die Abwehr 
des Sektiererischen, die ihn dabei zuerst 
und vor allem bestimmte, sondern eine 
selbstbewusste, eigene theologische Per-
spektive, die auf Polemik weitgehend ver-
zichtete und verbunden war mit der Be-
reitschaft, den fremden, anderen Glauben 
von innen her zu verstehen. Bereits der Ti-
tel seines Standardwerkes deutet an, dass 
hier der Weg einer dialogisch orientierten 
Apologetik beschritten wird. Die kritische 
Auseinandersetzung mit religiösen Ge-
genwelten fand ihre Begründung in theo-
logischen, nicht in moralischen Katego-
rien. Bereits im Vorwort zur ersten Auf-
lage heißt es programmatisch: „Unsere 
Kirche steht auf der Grundlage der Be-
kenntnisse der Reformation. Sie ist gewiß, 
daß in der Botschaft von der Rechtferti-
gung durch den Glauben die zentrale 
Wahrheit der Heiligen Schrift ausgespro-
chen und der Schlüssel zum Verständnis 
des Gotteswortes gegeben ist. Von diesem 
Standort her habe ich auch eine Beurtei-
lung der dargestellten Gemeinschaften 
versucht". Das sind klare Worte. Sie be-
nennen die Perspektive der Darstellung 
des anderen Glaubens. Es war die Kennt-
nis des biblischen Zeugnisses und seine 
neue Erschließung durch die reformatori-
sche Theologie, die sein theologisches 
Denken bestimmten. „Der Punkt also, an 
dem die Antithetik der Sekten einsetzt, ist 
die zentrale Botschaft der Reformation: 
die Rechtfertigung, sola gratia, sola fide, 
gestützt auf das Zeugnis der Schrift, sola 
scriptura". In seiner kritischen Auseinan-
dersetzung mit religiösen Gemeinschaften 

und weltanschaulichen Strömungen war 
die Rechtfertigungsbotschaft das zentrale 
Beurteilungskriterium. Er fragte danach, 
ob die für das christliche Selbstverständ-
nis grundlegende Perspektive gewahrt 
bleibt, dass Gottes Gnade unverdientes 
Geschenk ist, für den Menschen unver-
fügbar, dass kultisches und sittliches Han-
deln wohl Antwort auf Gottes heil volle 
Nähe sind, diese aber nicht begründen 
oder gar garantieren können. 

Im Dialog mit Menschen 

In einer ungewöhnlichen Offenheit und 
Bereitschaft zur Verständigung hat Hütten 
das Gespräch mit jenen Menschen ge-
sucht, die in seinem Buchtitel als „Seher, 
Grübler und Enthusiasten" bezeichnet 
werden. Was er über Siebenten-Tags-Ad-
ventisten, die Christliche Wissenschaft, 
die Mormonen, die Gemeinde Gottes 
(Fritzlar), die Gralsbewegung, die Neue 
Kirche etc. schrieb, wurde diesen zur 
Kenntnis gegeben. Es regte zu intensiven 
Dialogen und Begegnungen an. Die Reak-
tionen der Gruppen veränderten in den 
verschiedenen Auflagen seines Standard-
werkes das, was er über sie schrieb. Zu-
gleich verstand er sein Buch keineswegs 
nur als Beitrag zur Urteilsfähigkeit der 
christlichen Gemeinden, sondern als Hilfe 
für suchende und zweifelnde Menschen. 
Seine Sprache suchte die grenzüber-
schreitende Kommunikation. Sie war 
nicht allein im kirchlichen Binnenbereich 
verständlich. 
Die Darstellung religiöser Gemeinschaf-
ten und weltanschaulicher Strömungen, 
der christlichen Sondergemeinschaften, 
der großen Okkultkonfessionen (Spiritis-
mus, Astrologie, Esoterik und Ufologie) 
wie auch die Behandlung des Verhältnis-
ses von Kirche und Sekte ist in Huttens 
Schriften bezogen auf grundlegende Re-
flexionen zu ihren jeweiligen Entste-
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hungsbedingungen. Welche Suchbewe-
gungen und Sehnsüchte beeinflussen die 
Entstehung neuer religiöser Gemeinschaf-
ten? Welche Glaubensthemen finden in 
der kirchlichen Normalfrömmigkeit keine 
hinreichende Berücksichtigung und wer-
den auch deshalb von religiösen Sonder-
gemeinschaften in das Zentrum ihrer 
Frömmigkeitspraxis gestellt? „Die Sekten 
sind ja nicht im luftleeren Raum entstan-
den, sondern in der Mitte der Kirche. Sie 
sind Töchter der Kirche. Und die Kirche 
als Mutter muß sich fragen, ob sie nicht 
selbst schuld daran trage, daß diese Töch-
ter entstanden und so aus der Art schlu-
gen." Gleichzeitig wird herausgearbeitet, 
dass zahlreiche weltanschauliche Strö-
mungen und religiöse Gemeinschaften als 
Protest zu interpretieren sind gegen das 
geheimnisleere Wirklichkeitsverständnis 
einer durch den Säkularismus geprägten 
Kultur und gegen die kirchlichen und 
theologischen Kompromisse mit ihr. Reli-
giöse Gegenwelten, seien sie esoterisch, 
christlich enthusiastisch oder wie auch 
immer geprägt, enthalten immer auch ein 
legitimes Kritikpotential gegen moder-
nitätsverträgliche Deutungen des Christli-
chen und den Ausschluss der Kategorie 
des Wunderbaren und des Geheimnisvol-
len aus dem Glaubensvollzug der Fröm-
migkeit. 
Das Vertrauen, das Hütten im Gespräch 
mit religiösen Gemeinschaften gewann, 
führte dazu, dass er vom Rat der EKD An-
fang der 60er Jahre zum „Beauftragten für 
religiöse Minderheiten" ernannt wurde. 
Verstehende Apologetik, wie er sie auf-
fasste, sollte auch ein Beitrag zur Klima-
verbesserung im historisch belasteten Ver-
hältnis zwischen den Kirchen und den 
außerkirchlichen Gemeinschaften sein. 
So verstand er sich nicht nur als Anwalt 
der Wahrheit der Rechtfertigungsbot-
schaft, sondern auch als Fürsprecher für 
die Rechte religiöser Minderheiten. 

In der heutigen Situation werden gern dia-
logische und auf Kritik und Unterschei-
dung drängende Ansätze der Beschäfti-
gung mit religiösen Gemeinschaften ge-
geneinander ausgespielt. Manchmal hat 
man den Eindruck, dass es zwischen 
„Kultlobbyismus" einerseits und „Antikult-
engagement" andererseits keinen „mitt-
leren" Weg gibt. Huttens Wirken wider-
legt diese Annahme. In seiner Arbeit hat 
er einen „mittleren" Weg gewissermaßen 
vorexerziert. Die säkular und religiös ge-
prägte „Sektenkritik" der Gegenwart, de-
ren Gegenstandsfeld breit und unbe-
stimmt geworden ist, hat die Fachkenntnis 
Huttens nicht erreichen können. Sie ist 
auch der Vorsicht und Differenziertheit 
seiner Urteile meist nicht gefolgt. In den 
letzten Jahren haben wir eine Popularisie-
rung der sog. Sektenthematik erlebt, deren 
positiver Ertrag fraglos ist, ein öffentliches 
Problembewusstsein für verletzende und 
konfliktträchtige Formen von Religiosität 
geschaffen zu haben. Die mediale Ver-
marktung des Sektenthemas und das Auf-
treten zahlreicher selbst ernannter Exper-
ten haben es jedoch an Sachlichkeit in 
der Auseinandersetzung und Kenntnis der 
Sache oft fehlen lassen. Sie haben vor al-
lem zu einer Vernachlässigung und Ver-
drängung der religiösen Dimension in der 
„Sektenthematik" geführt. Natürlich ist es 
wichtig, über religiöse Gegen weiten in 
sozial wissenschaftlicher, rechtlicher, poli-
tischer Hinsicht intensiv nachzudenken. 
Huttens Texte erinnern uns an die Unver-
zichtbarkeit theologischer Beschäftigung 
mit alternativen religiösen Systemen und 
ihren Gemeinschaftsbildungen. Darin liegt 
ihre zentrale, auch heute beherzigens-
werte Botschaft. 
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IM BLICKPUNKT 
Harald Lamprecht, Dresden 

Die neue Gnosis im Zeichen des Rosenkreuzes 
Ausbreitung und Wirken des Lectorium Rosicrucianum 
Das Rosenkreuzertum wird zunehmend 
populär. Seit dem Erscheinen der Grund-
schriften der Rosenkreuzer Anfang des 
17. Jahrhunderts hat es immer wieder Ver-
suche gegeben, die dort vage umschrie-
bene Gemeinschaft der Rosenkreuzer 
auch tatsächlich zu begründen bzw. die 
eigene religiöse Gemeinschaft mit der Tra-
dition des Rosenkreuzertums zu verbin-
den. Insbesondere im Zusammenhang mit 
der Ausbreitung der Theosophischen Ge-
sellschaft entstanden zu Beginn des 
20. Jahrhunderts eine Reihe neuer, inzwi-
schen weltweit verbreiteter Organisatio-
nen, die sich „Rosenkreuzer" nennen, 
damit aber sehr verschiedene Inhalte ver-
binden.1 

Eine besondere Richtung innerhalb dieses 
breiten Stromes verschiedener neureligiö-
ser rosenkreuzerischer Gemeinschaften 
stellt die „Internationale Schule des Gol-
denen Rosenkreuzes" (Lectorium Rosicru-
cianum) dar, denn sie verbindet die Be-
zugnahme auf die Rosenkreuzer des 
17. Jahrhunderts mit Grundanschauungen 
der spätantiken Gnosis zu einem ganz ei-
genen weltanschaulichen System. Ge-
schichte und Lehrgrundzüge dieser Ge-
meinschaft sollen im Folgenden vorge-
stellt werden. 

1 . Geschichte und Organisation des 
Lectorium Rosicrucianum 

Die Geschichte des Lectorium Rosicrucia-
num begann im Jahr 1924, als die Brüder 
Jan Leene (1896-1968) und Zwier Willem 

Leene (1892-1938) zu der niederländi-
schen Gruppe der „Rosicrucian Fellow-
ship" (Rosenkreuzer-Gemeinschaft) stie-
ßen. Jene war 1909 unter Führung von 
Max Heindel aus dem kalifornischen 
Zweig der Theosophischen Gesellschaft 
hervorgegangen. Unter der Leitung von 
Jan Leene, der sich fortan mit geistlichem 
Namen „Jan van Rijckenborgh" nannte, 
gewann die Haarlemer Gruppe zuneh-
mend ein eigenes Gepräge und trennte 
sich 1935 von der Rosicrucian Fellow-
ship.2 Zusammen mit seiner engsten Mit-
arbeiterin, Henny Stok-Huyser (1902-
1990) alias „Catharose de Petri", führte er 
die Bewegung zu ihrem Höhepunkt. Er 
verfasste zahlreiche Schriften, in denen 
die Lehren des Lectorium Rosicrucianum 
niedergelegt sind. Diese beiden einzigen 
„Großmeister" der Gemeinschaft bestim-
men mit ihrem Vermächtnis bis heute die 
Verkündigung des Lectorium Rosicrucia-
num grundlegend.3 Dabei fällt auf, dass 
vergleichsweise wenig Personenkult um 
sie betrieben wird. Auch die Mitglieder 
der gegenwärtigen Führung der Bewe-
gung, die sog. „Spirituelle Leitung" (im 
Unterschied zur bleibenden „Geistlichen 
Leitung" durch Jan van Rijckenborgh und 
Catharose de Petri) halten ihre Personen 
stets im Hintergrund. 
Schnell verbreitete sich die Gemeinschaft 
über die Grenzen ihrer niederländischen 
Heimat hinaus. Bereits 1934 begann die 
Mission in Brasilien durch einige ausge-
wanderte Mitglieder, und 1965 versam-
melten sich im deutschen Konferenzort 

84 MATERIALDIENST DER EZW 3/2001 



Bad Münder bei Hannover während einer 
internationalen Konferenz mehrere Tau-
send Anhänger. Inzwischen hat sich das 
Lectorium Rosicrucianum nahezu über 
die gesamte Welt ausgebreitet.4 In 
Deutschland kommen die ca. 4200 An-
hänger regelmäßig in 30 Zentren und drei 
Konferenzorten, die zugleich die Verwal-
tungszentren bilden (Deutschland Nord: 
Bad Münder, Süd: Calw, West: Birnbach), 
zusammen. 
Organisiert ist das Lectorium Rosicrucia-
num in verschieden hierarchisch aufein-
ander aufbauenden Stufen, in die eine 
schrittweise Einweihung erfolgt: 

1. Vorhof - zuständig für 
a) Jugendarbeit 
b) Öffentlichkeitsarbeit 

2. Äußere Schule - mit den Stufen 
a) Vorbereitendes Schülertum 
b) Probeschülertum 
c) Bekennendes Schülertum 

3. Innere Schule - mit den Stufen 
a) Höhere Bewusstseinsschule 
b) Ekklesia 
c) Goldenes Haupt (deren oberste Stufe 

liegt außerhalb des materiellen Be-
reichs) 

Öffentlichkeitsarbeit findet allein im Vor-
hof statt. Ein Eintritt erfolgt über das vor-
bereitende Schülertum. Veranstaltungen 
der „Inneren Schule" sind für Außenste-
hende nicht zugänglich. Dies ist in der 
Lehre des Lectorium Rosicrucianum be-
gründet. Aufstieg und Einweihung sind 
nur schrittweise nach individueller Eig-
nungsprüfung möglich. 
Zur Vorhofarbeit gehört einerseits das Ju-
gendwerk, das in den Niederlanden einen 
internationalen Konferenzort (Noverosa in 
Dornspijk) betreibt, und andererseits die 
Hinführung interessierter Sucher zum 

Schülertum. In Holland fungiert darüber 
hinaus die Stiftung „Schulen des Rosen-
kreuzes" als Träger für drei Grundschulen 
(Hilversum, Heiloo und Duiven). Der 
Weg zur Mitgliedschaft verläuft in etwa 
den folgenden Schritten:5 

Zunächst hat der Interessent die Möglich-
keit, sich bei ca. 2-3 einführenden Vorträ-
gen über grundsätzliche Auffassungen des 
Lectorium Rosicrucianum zu informieren. 
Dort kann er sich einen Kurs von 5 ein-
führenden Briefen zusenden und zu wei-
teren Veranstaltungen einladen lassen. 
Der nächste Schritt ist die Teilnahme an 
einem Einführungskurs, bei dem an 12 
Abenden Lehrbriefe zu festgelegten The-
men verlesen und die darin behandelten 
Inhalte diskutiert werden. Wer diesen 
Kurs absolviert hat, kann die Aufnahme in 
das vorbereitende Schülertum beantra-
gen. Nach zweimaligem Besuch einer 
sog. „Erneuerungskonferenz" kann dann 
je nach Engagement ein Antrag entweder 
auf Mitgliedschaft (lockere Bindung, ca. 
DM 15,-/Monat Beitrag, kein Konferenz-
zwang) oder auf Schülerschaft (feste Bin-
dung, mind. DM 30,-/Monat Beitrag zzgl. 
Konferenzgebühren) gestellt werden. Da-
mit wird die Teilnahme an den Tempel-
diensten des Lectorium Rosicrucianum er-
möglicht. Nach frühestens einem Jahr ist 
der Aufstieg in das „Probeschülertum", 
und nach frühestens einem weiteren Jahr 
der Aufstieg in das „bekennende Schüler-
tum" möglich. Zu den Erneuerungskonfe-
renzen kommen die Mitglieder einer Re-
gion mindestens einmal monatlich jeweils 
über ein Wochenende zusammen. Die 
Tempeldienste während der Konferenzen 
beinhalten sowohl kultisch-rituelle wie 
auch informative Elemente (Vorträge) und 
sollen die Anwesenden durch das beson-
dere Kraftfeld, das durch eine so große 
Ansammlung von Schülern auf dem 
Transfigurationspfad aufgebaut werden 
soll, stärken. Zwischen diesen Konferen-
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zen sorgen die Zentren in zahlreichen 
Städten für den Zusammenhalt der 
Schüler und die Öffentlichkeitsarbeit vor 
Ort. 
Die gesamte Entwicklung von den kleinen 
Anfängen zu dieser großen Bewegung 
vollzog sich in einer erstaunlichen Stille 
und blieb von kirchlicher und gesell-
schaftlicher Seite kaum beachtet. Dies hat 
seinen Grund nicht zuletzt im Auftreten 
der Mitglieder des Lectorium Rosicrucia-
num selbst. So vermeiden sie spektakuläre 
Werbefeldzüge und die Verbreitung der 
eigenen Auffassungen durch provokatives 
Auftreten. Auch die radikal kirchenkriti-
schen Elemente der Lehre werden nicht 
mit Aggressivität vorgetragen, sondern 
man beschränkt sich auf die weitgehend 
unpolemische Darstellung der eigenen 
Auffassungen. Worin diese bestehen, soll 
im Folgenden kurz umrissen werden. 

2. Grundzüge der Lehre 

Das Lectorium Rosicrucianum nimmt kei-
neswegs für sich in Anspruch, eine neue 
Lehre zu verkünden. Vielmehr wird be-
tont, dass in der Schule des Rosenkreuzes 
jene uralte Weisheit gelehrt wird, die zu 
allen Zeiten der Menschheitsgeschichte 
bestand und in allen Kulturen von ver-
schiedenen Gestalten verkündigt wurde. 
So sieht das Lectorium Rosicrucianum als 
seine Vorgänger Hermes Trismegistos, 
Buddha, Lao Tse, die Gnostiker Valentin 
und Basilides, Mani, die Katharer und ins-
besondere die Rosenkreuzer des 17. Jahr-
hunderts an.6 All diese Personen und 
Gruppen verkündigten nach Auffassung 
des Lectorium Rosicrucianum letztlich 
das gleiche: die Gnosis. 
Die Gnosis als das Wissen um den einsti-
gen Platz des Menschen bei Gott, seinen 
Fall aus der Lichtwelt in den gegenwärti-
gen elenden Zustand und die Möglichkeit 
seiner Rückkehr zu Gott bildet dann auch 

das Grundgerüst der Glaubensauffassun-
gen des Lectorium Rosicrucianum. Aller-
dings muss festgestellt werden, dass dieser 
mit der spätantiken Gnosis gemeinsame 
Rahmen beim Lectorium Rosicrucianum 
in sehr eigenständiger Weise gefüllt wird, 
so dass hier eine etwas eingehendere Be-
trachtung angezeigt erscheint. 

2.1. Urständ und Fall 

Nach der Anthropologie des Lectorium 
Rosicrucianum ist der Mensch in seinem 
Wesen ein sog. Mikrokosmos, eine Welt 
im Kleinen. Als solcher hat er die Form ei-
ner Kugel von einigen Metern Durchmes-
ser und spiegelt in seiner siebenfältigen 
Struktur den Aufbau des Makrokosmos 
wider. Seine Heimat war das göttliche Le-
bensfeld, das „unbewegliche Königreich". 
Dort bestand seine Aufgabe darin, am 
weiteren Aufbau des Kosmos nach dem 
Willen des unstofflichen transzendenten 
Gottesgeistes mitzuwirken. In seinem In-
neren befanden sich ursprünglich drei 
Atomkerne, die ihre Aktivität in selbstlo-
sem Schaffen nach außen richteten. Der 
Mensch hatte ungeahnte Fähigkeiten und 
entfaltete sich in selbstschöpferischer Ak-
tivität immer weiter. Dies war der Zustand 
der ursprünglichen Seligkeit, in dem der 
Mensch „wegen der reinen Schwingun-
gen in seinem magnetischen Feld" mit 
allem Leben eins war, wie es die „Para-
diesmythen" berichten.7 

Jedoch blieb es nicht so. Einige Mikrokos-
men fanden Gefallen an ihren eigenen 
Geschöpfen und verliebten sich in ihre ei-
genen Eigenschaften. Sie verloren darüber 
den Kontakt zum göttlichen Geist und ga-
ben ihre Energien nicht mehr weiter, son-
dern richteten sie in eigenmächtiger 
Weise nach innen. Dadurch kam es zu ei-
ner ungeheuren Hitze, und der Mikrokos-
mos verlor ein Atom. 
Die Folgen dieses „Sündenfalles" waren 
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verheerend: Der Mikrokosmos war fortan 
unvollständig, er verlor seine „Gleichför-
migkeit" mit der göttlichen Welt und 
konnte sich dort weder betätigen noch ge-
braucht werden. So versank er aus dem 
sechsten in das siebente kosmische Ge-
biet und es entstand das Reich der Dialek-
tik - unser gegenwärtiges Daseinsfeld. 
„Dialektik" meint dabei, dass nichts ohne 
sein Gegenteil existiert und es keinerlei 
Wachstum und Entstehen gibt, dem nicht 
ein ebensolcher Niedergang folgt. So 
kommt nach dem Tag die Nacht, nach je-
dem Wachstum auch ein Absterben, nach 
jedem Bauen auch ein Zerstören und ein 
Verfall. Besonders der destruktive Aspekt 
dieses steten Wechsels wird so stark be-
tont, dass den zeitweise vorhandenen po-
sitiven Entwicklungen keinerlei Wert zu-
gemessen wird. Insofern ist unsere gegen-
wärtige Welt radikal negativ gekennzeich-
net.8 Sie ist nicht das Ergebnis des Schöp-
ferwillens eines guten Gottes, sondern das 
Produkt eines Sündenfalles. In ihr ist auf-
grund ihres unbeständigen Charakters 
keinerlei dauerhafte Veränderung mög-
lich, da alles früher oder später wieder in 
sein Gegenteil verkehrt wird. Wahrhafte 
Entwicklung mit bleibendem Bestand des 
Erreichten gibt es nur im göttlichen Le-
bensfeld, das demgegenüber auch als 
„Reich der Statik" bezeichnet werden 
kann. 
Die Unterscheidung dieser zwei „Natur-
ordnungen" bestimmt die Anschauungen 
des Lectorium Rosicrucianum in allen Be-
reichen grundlegend. Dabei ist zu beach-
ten, dass auch das „Jenseits" als „Spiegel-
sphäre", in der jedes irdische Ding und 
Wesen sein feinstoffliches Doppel enthält, 
mit zum Bereich der Dialektik gehören 
und darum keinerlei Heilsfunktion haben 
kann. Heil und Erlösung ist nach Auffas-
sung der Mitglieder des Lectorium Ro-
sicrucianum allein durch konsequentes 
Verlassen all dieser Bereiche und Rück-

kehr in das ursprüngliche und völlig trans-
zendente göttliche Lebensfeld zu erlan-
gen. 

2.2. Die Rückkehr 

Als Notordnung nach dem Fall eingerich-
tet, bietet die „Dialektik" den gefallenen 
Mikrokosmen die Möglichkeit zur Rück-
kehr, indem als Ersatz für das verloren ge-
gangene Persönlichkeitsatom der Mensch 
in den Mikrokosmos eintritt. Dabei ist je-
doch der irdische Mensch ein Teil der 
Dialektik und ihren Gesetzen unterwor-
fen, so dass er kein wirklicher, vollständi-
ger Ersatz sein kann. Er ist nicht mehr als 
eine Art „Platzhalter" für ein neu zu bil-
dendes göttliches Persönlichkeitsatom. 
Der Mikrokosmos braucht zu seiner Erlö-
sung einen Menschen, der sich für ihn op-
fert, um durch den Abbau seiner sterbli-
chen Persönlichkeit eine neue, unsterbli-
che zu schaffen. Dieser Austausch, die 
Umwandlung der irdischen dialektischen 
in die himmlische göttliche Persönlichkeit 
geschieht auf dem Weg der „Transfigura-
tion". Transfiguration ist das Schlüssel-
wort, mit dem der Heilsweg des Lecto-
rium Rosicrucianum bezeichnet wird. 
Ermöglicht wird die Transfiguration mit 
dem Bau des neuen, göttlichen Menschen 
jedoch nur dadurch, dass viele Menschen 
in ihrem Inneren noch ein Atom aus der 
göttlichen Welt tragen: Das Geistfunken-
atom. Dieses Geistfunkenatom „schläft" 
im Herzen der Menschen, die noch eine 
Chance zur Rückkehr haben. Solange der 
Mensch glücklich und zufrieden in dieser 
Welt lebt, verkümmert das Geistfunken-
atom weiter. Hat ein Mensch jedoch ei-
nen langen Weg voller Enttäuschungen 
hinter sich und spürt in sich den Drang 
danach, dass es außer dieser Welt doch 
noch etwas anderes geben muss, so ist in 
ihm das Geistfunkenatom erwacht und 
der Mensch ist zum „Sucher" geboren. Als 

MATERIALDIENST DER EZW 3/2001 8 7 



solcher kann sich sein Herz der helfenden 
elektromagnetischen Strahlung der Gnosis 
öffnen, die unaufhörlich in unser Daseins-
gebiet einstrahlt. Diese Strahlung bewirkt 
nun einerseits eine Unterstützung des 
Transfigurationsprozesses, was aber ande-
rerseits notwendigerweise eine Zerbre-
chung der gegenwärtigen Natur und Da-
seinsbezüge des Menschen beinhaltet. 
Dieser Vorgang der „Ich-Zerbrechung" 
wird auch mit dem von den Katharern 
übernommenen Begriff des „Endura" be-
zeichnet.9 Die eigentliche Transfiguration 
ist ein sehr langwieriger Prozess, der sich 
auch einmal über mehrere Reinkarnatio-
nen erstrecken kann, auch wenn dies 
nicht die Regel ist. Im Verlauf dessen 
kommt es im Körper des Schülers zu viel-
fältigen komplizierten inneren Verände-
rungen, durch die sich das neu erworbene 
Heil ausdrückt. So erhalten verschiedene 
innere Organe schrittweise veränderte 
Funktionen, die aus göttlichen feinstoffli-
chen Atomen gebaut sind und damit nicht 
mehr der dialektischen Vergänglichkeit 
unterliegen. In der Folge verändert sich 
die innere Sekretion, die Hormone und 
das Blut. Wenn der neue Mensch zu ei-
nem gewissen Grad fertig gestellt ist, dann 
kann er aus dem Rad der Reinkarnationen 
ausbrechen. Sein Mikrokosmos muss 
dann keine neue Persönlichkeit mehr auf-
nehmen, sondern kann im sog. „Vakuum 
von Shamballa" seine Entwicklung vollen-
den.10 

2.3. Die Aufgabe der Geistesschule des 
Rosenkreuzes 

Dieser Weg zur Erlösung lässt sich nicht 
im Alleingang beschreiten. Als unerläss-
lich gilt die Hilfe einer gnostischen Geis-
tesschule wie sie das Lectori um Rosicru-
cianum darstellt. Sie geschieht auf ver-
schiedene Art und Weise. Zunächst ist 
natürlich die Unterweisung zu nennen, 

die Vermittlung von elementarem Wissen 
um die Zusammenhänge der Lehre. Doch 
ist das Schülertum der Geistesschule nicht 
allein eine intellektuelle Angelegenheit. 
Die Gemeinschaft mit anderen Schülern 
auf dem Weg der Transfiguration erzeugt 
ein besonderes elektromagnetisches Feld, 
in dem die kosmische Gnosisstrahlung ge-
bündelt werden kann. Darum ist die Teil-
nahme an den gemeinsamen Tempel-
diensten und Erneuerungskonferenzen 
unentbehrlich. Durch sie soll dem Schüler 
die gnostische Lichtkraft in konzentrierter 
Form übermittelt werden, die er für den 
Transfigurationsprozess benötigt. 

3. Lebensformen 

Was gehört außer der Teilnahme an den 
Veranstaltungen des Lectorium Rosicrucia-
num noch dazu, um auf solche Weise 
seine Erlösung zu erreichen, oder anders 
gefragt: wie sieht das tägliche Leben eines 
Schülers der Geistesschule des Rosen-
kreuzes aus, der bereit ist, den „Weg der 
Ich-Zerbrechung" zu gehen? Eine Beant-
wortung dieser Frage ist für einen Außen-
stehenden freilich nur soweit möglich, 
wie sich aus der Literatur oder persönli-
chen Begegnungen Einsichten ergeben 
haben. 
Am auffälligsten in diesem Bereich sind 
zunächst die asketischen Forderungen des 
Lectorium Rosicrucianum. Zu diesen ge-
hören der Verzicht auf fleischliche Nah-
rung, da in tierischem Fleisch und Blut ir-
dische Triebkräfte enthalten sind, die den 
Körper an die Erde binden.11 Weiterhin 
soll neben der vegetarischen Lebensweise 
auch der Genuss von Tabak, Alkohol und 
anderen Narkotika sowie das Tragen von 
Pelzwerk und Federn unterlassen werden. 
Auch das Fernsehen übt vor allem durch 
die Programminhalte eine ganz starke 
erdbindende Wirkung aus. Darum wird 
davor gewarnt.12 Da der ursprüngliche 

88 MATERIALDIENST DER EZW 3/2001 



Mensch noch nicht in Geschlechter ge-
trennt war, wird die Ehe und die Sexua-
lität als Zugeständnis an die dialektische 
Menschheit verstanden, die innerhalb der 
Dialektik zwar ihre Berechtigung hat, mit 
fortschreitender Transfiguration aber an 
Bedeutung verliert.13 

Aufgrund der völligen Ausrichtung auf die 
andere Naturordnung ohne Interesse an 
einer Veränderung des Lebens in der Dia-
lektik empfiehlt das Lectorium Rosicrucia-
num seinen Mitgliedern auch den Rück-
zug aus Politik und Gesellschaft. Jegliche 
Parteiergreifung im Strudel der dialekti-
schen Aktivitäten ist angesichts des verän-
derlichen Charakters der Dialektik ver-
fehlt und lenkt nur von der eigentlichen 
Erlösung ab.14 

Normale Tempeldienste und die Konfe-
renzen des Lectorium Rosicrucianum sind 
für Außenstehende nicht zugänglich. Die-
ser Charakter einer geschlossenen Gesell-
schaft mit Arkandisziplin und schrittwei-
sen Einweihungen hat seine Begründung 
in der Lehre. Wegen der allmählichen 
anatomischen Manifestation des Heils im 
Körper dürfen keine einzelnen Stufen 
übersprungen werden. Eine Einwirkung 
der gnostischen Strahlung zum falschen 
Zeitpunkt ohne die entsprechende körper-
liche Bereitschaft wäre nicht nur umsonst, 
sondern für beide Seiten schädlich. Der 
Mensch könnte die hochfrequenten 
Schwingungen nicht verarbeiten und wür-
de alles nur zur Festigung seines „Ichzent-
ralen Zustandes" verwenden. Dem Kraft-
feld der Geistesschule würde hingegen 
unnütz Energie entzogen.15 

Es dürfte aus den vorangegangenen Schil-
derungen deutlich geworden sein, dass 
die Weltsicht des Lectorium Rosicrucia-
num von der christlichen Auffassung be-
reits im Grundansatz völlig verschieden 
ist. Exemplarisch lässt sich dies im Be-
reich der Christologie zeigen. Die Person 
Jesu Christi ist in dem System des Lecto-

rium Rosicrucianum entbehrlich. Eine 
notwendige Funktion im Heilsgeschehen 
kommt ihm nicht zu. Die dennoch er-
folgte Einbindung seines Namens zur Be-
zeichnung der Gnosisstrahlung als „Chris-
tus-Strahlung" wirkt darum wie ein sekun-
däres Zugeständnis an die abendländisch-
christliche Tradition. Seine Leiblichkeit 
wie sein Kreuzestod werden in doketi-
scher Weise geleugnet und seine irdische 
Existenz zur Vorbildwirkung reduziert. 
Ebensolche tiefgreifenden Differenzen be-
stehen in der Gotteslehre, der Auffassung 
von der Schöpfung sowie der Erlösungs-
lehre. Dem Anspruch des Lectorium Ro-
sicrucianum, als gnostische zugleich eine 
christliche Bewegung sein zu wollen, 
kann darum von evangelischer Seite nicht 
Recht gegeben werden. Man wird viel-
mehr sagen müssen, dass es sich beim 
Lectorium Rosicrucianum um eine eigen-
ständige Neuausprägung gnostischer Welt-
sicht handelt, die genau darum mit dem 
christlichen Zeugnis unvereinbar ist. 
Die beschriebene negative Bewertung des 
irdischen Daseins mit der Kritik eines auf 
Verbesserung ausgerichteten Engagements 
in der „Dialektik" birgt zudem die Gefahr 
der gesellschaftlichen Isolation der Mit-
glieder in sich. Da der Weg der Transfigu-
ration im Lectorium Rosicrucianum mit 
vergleichsweise großer Konsequenz ange-
strebt wird und die schrittweise Trennung 
von allen Bindungen an die irdische Welt 
dazugehört, ergeben sich hier mitunter 
beträchtliche Probleme. Die Erkenntnis 
(„Gnosis") der Erlösung durch Jesus Chris-
tus kann demgegenüber von der Aufgabe 
der Transfiguration zu einem fröhlichen 
Dienst an der Welt befreien. 

Anmerkungen 
1 Neben dem Lectorium Rosicrucianum sind insbe-

sondere der Antiquus Mysticus Ordo Rosae Crucis 
(A.M.O.R.C, httpv7vvww.amorc.com) und die Ro-
sicrucian Fellowship (http://www.rosicrucian.com) 
zu nennen. 
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2 Zu Jan van Rijckenborghs Einschätzung der Rosen-
kreuzer-Gemeinschaft vgl. Jan van Rijckenborgh, 
Elementare Philosophie des modernen Rosenkreu-
zes, Haarlem 1992, 221 

3 Die Konsolidierung der Lehre zeigt sich auch am 
Entstehen einer Konkordanz zu den Werken von Jan 
van Rijckenborgh und Catharose de Petri: Konkor-
danz. Stichwort- und Begriffsverzeichnis der von der 
Spirituellen Leitung des Lectorium Rosicrucianum 
herausgegebenen Literatur, Haarlem 1997 Dieser 
deutschen Konkordanz liegt eine holländische 
„Concordance" von 1990 zugrunde, die von Schü-
lern aus der Schweiz und Norddeutschland erwei-
tert wurde. 

4 Das Lectorium Rosicrucianum ist gegenwärtig in 
mind. 28 Ländern, von Kanada bis Neuseeland, mit 
offiziellen Niederlassungen vertreten. Die jeweils 
aktuelle Verbreitung lässt sich aus den angegebenen 
Kontaktadressen aui den Internetseiten des Lecto-
rium Rosicrucianum ersehen (international: www. 
lectoriumrosicrucianum.org). 

5 Die folgenden Aussagen beziehen sich auf die in 
Deutschland-Nord übliche und vom Berliner Zent-
rum organisierte Praxis der Öffentlichkeitsarbeit, wie 
ich sie in Leipzig und Dresden kennen gelernt habe. 

6 Solch konstruierte Ahnenreihen finden sich z. B. in 
Jan van Rijckenborgh, Der kommende Neue 
Mensch, Haarlem 1985, 245 und 296f; Jan van 
Rijckenborgh, Die Gnosis in aktueller Offenbarung, 
Haarlem 1993, 139, sowie den „ Pentagramm "-Hef-
ten 1/90, 9 und 2/91, 7 

7 „Pentagramm" 3/83, 7 
8 Diese pessimistische Weltsicht stellt eine gewisse 

Parallele zu den Grundaussagen des Theravada-
Buddhismus dar, der in ähnlicher Weise auch im 
Glück wegen dessen zeitlicher Begrenztheit nur die 
Ursache zu neuem Leid erblickt. 

9 Jan van Rijckenborgh, Catharose de Petri, Die Uni-
verselle Gnosis, Haarlem 1981, 165. Bei den Katha-
rern bezeichnete „Endura" einen freiwilligen Tod 
nach dem Empfang des höchsten Sakraments, des 
Consolamentum, um nicht erneut in Sünde zu fal-
len. Vgl. Arno Borst, Die Katharer, Freiburg i.Br 
1991, 146f. 

10 Jan van Rijckenborgh, Die Gnosis in aktueller Of-
fenbarung, 51 

11 Vegetarismus ist zwar gegenwärtig weit verbreitet, 
eine solche Begründung dafür ist allerdings selten. 
Vgl, Jan van Rijckenborgh, Elementare Philosophie 
des modernen Rosenkreuzes, 165. 

12 Früher spielte dabei die als besonders schädlich an-
gesehene elektromagnetische Bildröhrenstrahlung 
ebenfalls eine Rolle. Zu diesem Thema hatte das 
Lectorium Rosicrucianum zwei eigenständige Bro-
schüren herausgegeben (Fernsehen als Instrument 
der verborgenen Mächte, Haarlem 1993; J. Schoote-
meijer, Fernsehen als Gefahr für das Individuum), 
die aber gegenwärtig nicht mehr vertrieben werden. 

13 Jan van Rijckenborgh, Dei Gloria Intacta, Haarlem 
1991, 99f, vgl. auch „Pentagramm" 2/90. 

14 Jan van Rijckenborgh, Elementare Philosophie des 
modernen Rosenkreuzes, 190. 

15 Jan van Rijckenborgh, Catharose de Petri, Die Uni-
verselle Gnosis, 10 und 189, vgl. ebenso Jan van 
Rijckenborgh, Die Gnosis in aktueller Offenbarung, 
160. 
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IM BLICKPUNKT ^'•'^^^^ 

Edgar Wunder, Heidelberg 

Die Astrologie ringt um ihre Institutionalisierung 
„Die moderne Astrologie nähert sich mehr 
und mehr der Psychologie und klopft be-
reits vernehmlich an die Tore der Univer-
sitäten!". Der zweite Teil dieses angebli-
chen Zitats von C. G. Jung - oft von Astro-
logen bemüht, aber meines Wissens unbe-
legt- kann nach einigen neueren Entwick-
lungen im zurückliegenden Jahr 2000 nun 
erstmals mit einer gewissen Berechtigung 
vorgebracht werden. Zwar demonstrieren 
wissenschaftliche Studien immer wieder 
den zweifelhaften Charakter, wenn nicht 
gar die Unhaltbarkeit der Vorstellung, dass 
für den Charakter und den Lebensweg ei-
nes Menschen die Stellung der Gestirne 
zum Zeitpunkt seiner Geburt relevant sei. 
Trotzdem ist es ernsthaften Astrologen im 
Jahr 2000 gelungen, bemerkenswerte poli-
tische Erfolge im Ringen um Selbstorgani-
sation und Institutionalisierung der Astro-
logie-auch im universitären Rahmen-zu 
erzielen. Dieser „Durchbruch" kommt für 
viele sicherlich überraschend. 

USA 

Die zuständige Behörde des Bundesstaates 
Washington autorisierte das durch eine 
private Stiftung getragene „Kepler College 
of Astrological Arts and Sciences" die aka-
demischen Titel B. A. (Bachelor) und M. A. 
(Magister) zu verleihen: für die vom Col-
lege ausschließlich angebotenen Studi-
engänge in „Astrological Counseling" und 
„Astrological Studies", also astrologische 
Beratungs- bzw. Forschungstätigkeit. Da-
mit ist es erstmals in einem westlichen 
Land möglich, einen staatlich anerkannten 
akademischen Titel in der Disziplin 

„Astrologie" durch ein - im Fall des Magis-
terstudiengangs vierjähriges - Studium zu 
erwerben und zu führen. 
Am 20. Juli 2000 nahmen die ersten Stu-
denten, die pro Trimester 3000 US-Dollar 
Studiengebühren zu begleichen haben, ihr 
Studium auf. Elf der zwölf Wochen eines 
Trimesters finden via Internet als Fernstu-
dium statt, ergänzt durch ein einwöchiges 
Symposium auf dem Campus der Bastyr 
University nahe Seattle, mit der ein Ko-
operationsabkommen besteht. Der Lehr-
körper des College besteht aus 13 als 
Astrologen tätigen Akademikern, darunter 
drei promovierten Psychologen. 
Der Studienplan (für das Abschlussziel 
M. A.) sieht für das erste Jahr die Beschäfti-
gung mit der Geschichte der Astrologie, 
ihren Erscheinungsformen und Grundan-
nahmen im interkulturellen Vergleich vor, 
für das zweite Jahr das Erlernen verschie-
dener Techniken der Horoskopdeutung. 
Im dritten Jahr sollen sich die Studenten 
auf ein bestimmtes Fachgebiet spezialisie-
ren, z. B. astrologische Beratungstätigkeit, 
Astromedizin, indische Astrologie, ver-
wandte Probleme der Astronomie und In-
formatik, sozialwissenschaftliche Metho-
den oder Wissenschaftsphilosophie. Das 
letzte Studienjahr ist je nach Spezialisie-
rung wissenschaftlichen Kontroversen um 
die Astrologie, Problemen der astrologi-
schen Geschäftspraxis und Öffentlich-
keitsarbeit, Supervision bei astrologischen 
Beratungen u. a. gewidmet, bevor die Stu-
denten eine Abschlussarbeit zu erstellen 
haben. 
Wie bei allen neuen Colleges im amerika-
nischen Bildungssystem ist die Anerken-
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nung der vergebenen akademischen Titel 
durch andere Hochschulen zunächst (und 
hier wohl auch längerfristig) prekär. Es 
dürfte also schwierig sein, aufgrund dieses 
Magisterabschlusses an anderen (gar deut-
schen) Universitäten zur Promotion zuge-
lassen zu werden. Trotzdem ist diese Insti-
tutionalisierung zweifelsohne ein beachtli-
cher Erfolg für die amerikanischen Astrolo-
gen mit noch gar nicht absehbaren Folgen. 

England 

Eine ähnliche Entwicklung ist in Großbri-
tannien zu beobachten. Eine anonyme 
Spenderin stellte der gut organisierten 
Astrological Association (= dem britischen 
Astrologenverband) eine Summe von nicht 
weniger als einer Million Pfund zur Verfü-
gung, um mit diesen Mitteln die Schaffung 
eines Lehrstuhls für Astrologie an einer 
englischen Universität zu erreichen, im 
Sinne einer Stiftungsprofessur. Die Mittel 
werden einstweilen vom astrologischen 
Verlagshaus Urania Trust in London und 
einem eigens dafür eingesetzten Komitee 
verwaltet, dem Vertreter der Astrological 
Association sowie auch die Spenderin 
selbst angehören. Im März 2000 konstitu-
ierte sich eine entsprechende Arbeits-
gruppe, um das intern unter der Bezeich-
nung „Projekt Sophia" laufende Vorhaben 
umzusetzen. Ende 2000 wurden die ersten 
Erfolge der Verhandlungen mit verschiede-
nen (neueren, nicht traditionellen) Univer-
sitäten bekannt: An der Bath Spa Univer-
sity wird ab Herbst 2001 oder Frühjahr 
2002 ein neuer Studiengang „Astrologie" 
eingerichtet werden, der mit dem akade-
mischen Titel „Master of Arts" (M.A.) ab-
geschlossen werden soll. Die betreffenden 
Genehmigungsverfahren waren zum Zeit-
punkt der Abfassung dieses Artikels (Januar 
2001) noch nicht ganz abgeschlossen, 
aber schon sehr weit fortgeschritten, so 
dass die tatsächliche Realisierung als 

durchaus wahrscheinlich gelten muss. Es 
würde sich um den weltweit ersten astro-
logischen Studiengang an einer staatlich 
getragenen Universität handeln, wenn 
auch durch private Stiftungsmittel finan-
ziert. 
Ebenfalls aus Mitteln des „Sophia Trust" 
wurde Ende 2000 an der Fakultät für So-
zialwissenschaften der Southhampton 
University eine interdisziplinäre Arbeits-
gruppe namens „Research Group for the 
Critical Study of Astrology" (RGCSA) eta-
bliert, die von dem Sozialwissenschaftler 
Prof. Christopher Bagley geleitet wird. 
Mittlerweile werden aus den Stiftungsmit-
teln auch Stipendien für Untersuchungen 
zur Astrologie im universitären Rahmen 
vergeben, die bereits von drei britischen 
Studenten bzw. Promotionsstudenten in 
Anspruch genommen werden. 

Deutschland 

In Deutschland richten sich nicht minder 
intensive Bemühungen des gut 900 Mit-
glieder umfassenden Deutschen Astrolo-
gen-Verbands (DAV) weniger auf eine uni-
versitäre Etablierung der Astrologie, son-
dern auf eine staatliche Anerkennung des 
Astrologenberufs. Die Berufsbezeichnung 
„Astrologe" solle nur noch mit staatlicher 
Erlaubnis auf der Basis einer nachgewiese-
nen Qualifikation und Ausbildung geführt 
werden dürfen, wobei das Endziel die Ein-
richtung eines Studiengangs „Diplom-
Astrologe" an einer Fachhochschule dar-
stellt. Hintergrund ist die Tatsache, dass 
derzeit jeder die völlig ungeschützte Be-
zeichnung „Astrologe" führen kann und 
folglich unzählige Scharlatane und dreiste 
Geschäftemacher unter diesem Titel fir-
mieren, was aus Sicht des Astrologenver-
bands einerseits den Ruf der Astrologie 
schädigt, andererseits aus der Perspektive 
des Verbraucherschutzes die astrologi-
schen Rat suchenden Klienten ständig der 
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Gefahr aussetzt, von verantwortungslosen 
und unqualifizierten Beratern übervorteilt 
und ausgenutzt zu werden. 
Um das Problem zunächst in den eigenen 
Reihen in den Griff zu bekommen, baute 
der DAV in den 80er Jahren auf Initiative 
des damaligen Vorsitzenden Peter Nie-
henke verbandsinterne „Ausbildungszent-
ren" auf, die primär auf die Vermittlung 
astrologischer Techniken, aber auch auf 
einen psychologisch verantwortungsbe-
wussten Umgang der angehenden Astrolo-
gen mit späteren Klienten ausgerichtet 
sind. Zahlreiche Führungspersonen des 
DAV - so z.B. auch der heutige Vorsit-
zende Detlef Hover - sind Diplom-Psy-
chologen. 
Heute existieren 15 solcher Ausbildungs-
zentren des DAV - interessanterweise alle 
in Westdeutschland bzw. dem früheren 
Westberlin, da sich auf dem Gebiet der 
ehemaligen DDR bis heute keine nen-
nenswerte Astrologen-Szene entwickeln 
konnte und auch kaum Nachfrage nach 
entsprechender „Ausbildung" zu bestehen 
scheint; in den östlichen Bundesländern 
existiert Astrologie heute nach wie vor im 
Wesentlichen nur auf dem Niveau der Zei-
tungshoroskope. Die zwei bis drei Jahre 
dauernde DAV-Ausbildung (300-500 
Stunden reine Unterrichtszeit, Kosten: 
7000-12 000 DM) schließt ab mit schrift-
lichen und mündlichen Prüfungen, nach 
deren Bestehen der Adept den Titel „ge-
prüfter Astrologe DAV" führen darf. Nur 
solche dürfen im DAV auch für Vor-
standsämter kandidieren, bei Satzungsän-
derungen abstimmen u.a.m. Zudem ver-
pflichtet der DAV seine beratend tätigen 
Mitglieder zur Unterzeichnung eines „Be-
rufsgelöbnisses", in dem u. a. zum Um-
gang mit Klienten ausgeführt wird: „Getra-
gen von dem Bewusstsein der Grenzen 
astrologischer Aussagemöglichkeiten ver-
bieten sich moralisch wertende Urteile 
ebenso selbstverständlich wie der Ver-

such, die Ratsuchenden zu einem be-
stimmten Verhalten zu drängen oder sie 
gar durch ängstigende konkrete Ereignis-
prognosen unter Druck zu setzen. Ich 
werde mich bemühen, meine Aussagen 
immer so zu formulieren, dass sie den Rat-
suchenden Entwicklungs- und Handlungs-
möglichkeiten eröffnen und ihre Fähigkei-
ten stärken, eigenverantwortlich existenti-
elle Entscheidungen für sich zu treffen. 
Niemals werde ich irgendeine Konstella-
tion eines Horoskops als ,von Natur aus 
schlecht oder schädlich7 hinstellen und 
ich will nie etwas voraussagen, was die 
Ratsuchende oder den Ratsuchenden als 
Opfer eines unabänderlichen Schicksals 
erscheinen lässt, am wenigsten einen To-
desfall. Ich werde anvertraute Geheim-
nisse bewahren und das Vertrauen meiner 
Klientinnen und Klienten nicht missbrau-
chen. Ich werde diese nicht übervorteilen 
und auch sonst keinen unrechtmäßigen 
Gewinn für mich zu erreichen suchen. 
Dazu gehört, dass ich nicht ohne Zustim-
mung der Horoskopeigner im Auftrage 
Dritter (etwa einer Partnerin / eines Part-
ners oder gar eines Arbeitgebers) Gutach-
ten erstellen werde, die den Horoskopeig-
nern zum Nachteil gereichen könnten." 
Bei Zuwiderhandlungen, zu deren Mel-
dung der DAV Klienten und andere Astro-
logen ausdrücklich aufruft, wird mit Sank-
tionen, Entzug des Titels und Vereinsaus-
schluss gedroht. Bedeutsamer als ein sol-
ches Stück Papier ist freilich die Frage, ob 
bei Verstößen auch tatsächlich gehandelt 
wird. In der Tat gibt es dafür Beispiele. So 
wurde vor einigen Jahren der offizielle 
Hamburger Regionalvertreter des DAV 
wegen Zuwiderhandlungen zum Austritt 
gedrängt. Als 1998 gar der stellvertretende 
DAV-Vorsitzende Erik van Slooten erklär-
te, er halte Todesprophezeiungen doch für 
möglich, gab es einen verbandsinternen 
Aufruhr, der mit der Abwahl van Slootens 
endete. 
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Der Selbstanspruch des DAV hat sich seit 
den 80er Jahren immer mehr in Richtung 
eines klassischen Berufsverbandes gewan-
delt, er entwickelt vor diesem Hintergrund 
berufspolitische Ambitionen und Kon-
zepte zur „Qualitätssicherung" in der 
astrologischen „Lebenshilfe". Am 26. Mai 
2000 fand im Queens-Hotel Heidelberg 
ein vom DAV einberufenes Experten-
Hearing zum Thema „Verbraucherschutz 
in der astrologischen Beratung" statt, zu 
dem der Heidelberger Bürgermeister Tho-
mas Schaller ein persönliches Grußwort 
sprach. Erfreulicherweise war auch ich als 
Kritiker der Astrologie vom DAV-Vorsit-
zenden zu dem Hearing eingeladen wor-
den und konnte mich angemessen in die 
Diskussion einbringen, was für das Selbst-
bewusstsein des DAV, aber auch für die 
Ernsthaftigkeit des Bemühens spricht. Un-
ter anderem betonte der Alt-Vorsitzende 
Niehenke, dass es der zentrale Sinn der 
Astrologenausbildung sein müsse, den an-
gehenden Astrologen in der Intention des 
Heilpraktikergesetzes zu vermitteln, was 
sie nicht dürften und wann sie einen Rat-
suchenden zu nicht-astrologischen Fach-
experten schicken müssten. Dies sei umso 
bedeutsamer, als die Erfahrung zeige, dass 
es „nichts gibt, wonach ein Astrologe nicht 
gefragt wird", so der Vorsitzende der DAV-
Prüfungskommission, Christoph Schubert-
Weller. Niehenke ging sogar so weit, zu 
unterstreichen, dass für den (möglichen) 
Fall, dass die von der Astrologie angenom-
menen Zusammenhänge mit der Gestirns-
welt gar nicht bestünden und Horoskop-
deutung nur eine Art psychologisches 
„Glasperlenspiel" sei, die astrologische 
Beratungspraxis so angelegt sein müsse, 
dass zumindest kein Schaden für die Kli-
enten entstehe. 
In der Diskussion zeigte sich, dass auch 
unter Astrologen selbst erhebliche Unklar-
heiten bestehen, wie sie ihre eigene Tätig-
keittreffend und übereinstimmend charak-

terisieren sollen. Am Rande des Hearings 
begegneten einem die unterschiedlichsten 
Selbsteinschätzungen von Astrologen, 
vom „Weisheitslehrer" bis zum „Märchen-
erzähler" war alles vertreten. Was die ca. 
6000 in Deutschland tätigen Astrologen 
im Detail anbieten, sei bis jetzt empirisch 
kaum untersucht und auch der DAV habe 
einen nur unzureichenden Überblick. Um 
hier für mehr Klarheit zu sorgen führte der 
DAV-Vorsitzende Hover im Jahr 2000 -
mit Unterstützung des Verfassers des vor-
liegenden Artikels - eine breit angelegte 
Umfragestudie unter den 900 DAV-Astro-
logen durch, deren Ergebnisse bis jetzt 
aber noch nicht vorliegen. 
Schubert-Weller erklärte, dass bezüglich 
des Verbraucherschutzes für die Klienten 
die Astrologen ihre Hausaufgaben bis jetzt 
kaum gemacht hätten und Handlungsbe-
darf bestünde. Welche Mängel und Gefah-
ren bei astrologischen Beratungen auftreten 
könnten, sei bis jetzt ebenso unzureichend 
erforscht wie die Soziodemographie, Er-
wartungshaltungen oder Enttäuschungen 
der Klienten. Auch bestünde durch den un-
gesicherten Status des Berufs des „Astrolo-
gen" eine erhebliche Rechtsunsicherheit 
sowohl für Anbieter wie Klienten. 
In der kontrovers geführten Diskussion um 
Sinn und Möglichkeiten einer staatlichen 
Anerkennung des Astrologenberufs wur-
den verschiedene Modelle entwickelt: von 
einer Orientierung an Heilpraktikerschu-
len, über die Überführung der DAV-Aus-
bildung in eine Berufsakademie, eine 
staatliche Legitimierung nach dem Modell 
der Ergotherapeuten zunächst auf Länder-
ebene bis hin zu einem FH-Diplomstu-
diengang Astrologie. Fragen politischer 
Lobbyarbeit, wie sie für Berufsverbände 
typisch und für Außenstehende oftmals ab-
stoßend sind, kamen dabei nicht zu kurz. 
Auch auf der DAV-Jahrestagung im Okto-
ber 2000 in Bonn wurde die Angelegen-
heit nach wie vor kontrovers diskutiert. Es 
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gibt innerhalb des DAV eine (Minderhei-
ten-)Strömung, die sich gegen Bemühun-
gen um staatliche Regulierung des Astrolo-
gen-Berufs wendet, denn wer könne ga-
rantieren, wer dann überhaupt noch als 
„Astrologe" zugelassen werde? 
Ein erster Erfolg gelang dem DAV im Früh-
sommer 2000. Der Astrologen-Verband 
wurde als 70. Mitglied in den bis dahin 69 
etablierte Berufsorganisationen umfassen-
den Bundesverband freier Berufe (BFB) 
aufgenommen, der nicht weniger als 
700 000 Freiberufler als Einzelmitglieder 
repräsentiert. Im Jahrbuch 2000/2001 des 
BFB war der DAV schon als neue Mit-
gliedsorganisation angeführt, auf der BFB-
Jahresmitgliederversammlung 2000 stimm-
ten die Astrologen bereits mit ab. 
Doch dieser - sicher wesentliche - Teiler-
folg auf dem Weg zur Anerkennung des 
Astrologenberufs währte nur kurz. Das 
Bundeswirtschaftsministerium wurde auf 
den Vorgang aufmerksam und übte Druck 
auf den BFB aus, da „Astrologe" kein 
„freier Beruf", wenn überhaupt ein Beruf 
sei. So wurde der DAV zum Jahresende 
2000 schon wieder aus dem BFB ausge-
schlossen. Die weitere Entwicklung bleibt 
abzuwarten, jedenfalls hat der DAV be-
reits neue Initiativen angekündigt. 

Bewertung 

1. Zunächst muss festgehalten werden, 
dass die mittlerweile zahlreich vorliegen-
den empirisch- wissenschaftlichen Stu-
dien zur Astrologie klar darauf hindeuten, 
dass die von der Astrologie angenomme-
nen Beziehungen zwischen Menschen 
und der Welt der Gestirne so gar nicht be-
stehen, die grundlegende astrologische 
Hypothese also falsch ist. Daran ändert 
auch die unzweifelhaft zunehmende Insti-
tutionalisierung der Astrologie nichts, 
auch wenn der universitäre Rahmen ge-
suchtwird. 

2. Wie der australische Astrologie-Forscher 
Geoffrey Dean als Reaktion auf die Ent-
wicklungen in England betont hat, ist die 
real existierende Astrologie für das akade-
mische Spielfeld extrem schlecht gerüstet. 
Astrologen haben sich in der Vergangen-
heit generell ignorant gegenüber wissen-
schaftlicher Kritik verhalten, werden die-
sen Stil aber in einem akademischen Um-
feld sicher nicht durchhalten können. So-
mit könnte eine Etablierung der Astrologie 
an einer englischen Universität - und da-
mit auch ihre zwangsläufige kritische Hin-
terfragung in diesem Rahmen - nicht inten-
dierte Folgen in der Astrologie-Szene selbst 
zeitigen, die in Richtung auf eine kriti-
schere Hinterfragung der eigenen Grund-
annahmen gehen. Die „Parapsychologie", 
seit Anfang der 90er Jahre in Edinburgh mit 
einem Lehrstuhl vertreten, ist ein gutes Bei-
spiel für eine solche Dynamik. 
3. Zu entscheiden, inwiefern astrologi-
sche Vorstellungen wissenschaftlich halt-
bar sind oder nicht, fällt nicht in den Zu-
ständigkeitsbereich des Staates. Weder 
kann noch sollte der Staat hier Urteile fäl-
len, noch kann oder sollte er sich darauf 
beschränken, nur wissenschaftlich valide 
Angebote institutionell zu regeln, wenn sie 
gesellschaftlich von großer Relevanz sind, 
Problemdruck und insofern Regelungsbe-
darf besteht. Institutionalisierungen, auch 
staatlicherseits, können also auch dann 
sinnvoll sein, wenn wissenschaftliche Va-
lidität nicht gegeben ist. Umgekehrt be-
deuten solche Institutionalisierungen 
nichts für die Frage nach wissenschaftli-
cher Validität In diesem Zusammenhang 
könnte es sinnvoll sein, den Astrologie-Be-
griff neu und pragmatisch zu definieren 
und darunter nicht mehr ein theoretisches 
System über bestimmte kosmisch-irdische 
Zusammenhänge zu verstehen, sondern 
vielmehr ein quasi-therapeutisches Set-
ting, bei dem Horoskope als Stimuli die-
nen und das in bestimmten - durchaus 
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auch „normalpsychologisch'' verständli-
chen - Evidenzerlebnissen und therapeuti-
schen Effekten resultiert. 
4. Als verbreitetes soziales Phänomen ist 
Astrologie nicht wegzudiskutieren. Eine 
nicht unerhebliche gesellschaftliche 
Nachfrage nach astrologischen Beratun-
gen, insbesondere unter dem Aspekt der 
Identitätsfindung, ist unzweifelhaft. Es 
kann deshalb letztlich nur darum gehen, 
wie die Chancen-Risiko-Relation der An-
gebote auf dem astrologischen „Markt" 
optimiert werden kann. Aus dieser Per-
spektive ist es ausdrücklich zu begrüßen, 
dass der DAV hier aus eigener Initiative 
Überlegungen und Anstrengungen zum 
Verbraucherschutz unternimmt und dabei 
auch das Urteil von kompetenten Kritikern 
der Astrologie mit einholt. Auch Modelle 
zur ggf. sogar staatlicherseits zu legitimie-
renden Institutionalisierung des Astrolo-
genberufs dürfen dabei nicht von vornher-
ein abgelehnt werden, sondern müssen 
kritisch, offen und wohlwollend auf ihre 
Sinnhaftigkeit im Interesse des Verbrau-
cherschutzes geprüft werden. 
5. Obwohl den im DAV organisierten 
Astrologen ein ernsthaftes Interesse und 
Bemühen um Verbraucherschutzfragen 
nicht abgesprochen werden kann, so ist 
doch ebenso unzweifelhaft, dass hier auch 
Vermarktungsinteressen und Monopolisie-
rungsversuche mit im Spiel sind, wie sie 
für Berufsverbände, gleich welcher Art, ty-
pisch sind. Die Gefahr besteht, dass hier 
durch „modern geschriebene" Prüfungs-
ordnungen etc. eine Schein-Qualitätssi-
cherung vorgetäuscht und der Verbrau-
cherschutzgedanke nur deshalb so betont 
wird, weil dies der einzige Hebel ist, um 
politisch etwas durchzusetzen. Bei dem 
erwähnten Hearing taten sich einzelne 
Personen durch Äußerungen hervor, die 
schwerlich anders als in diesem Sinne in-
terpretierbar sind. Es ist deshalb ganz klar, 
dass ein eventueller Prozess der Institutio-

nalisierung des Astrologenberufs unbe-
dingt der kritischen Begleitung bedarf und 
dies nicht blind astrologischen oder ande-
ren Lobbyisten überlassen bleiben darf. 
Welche Schwierigkeiten hier zum Beispiel 
der englische Astrologen-Verband hat, il-
lustriert ein Vorgang um die von ihm her-
ausgegebene Zeitschrift „Correlation", die 
der Publikation von wissenschaftlichen 
Untersuchungen zur Astrologie dienen 
soll. Nachdem die dort veröffentlichten 
wissenschaftlichen Tests alle zuungunsten 
der Astrologie ausgegangen waren, der 
„Correlation"-Redaktionsleiter Rudolf Smit 
deshalb selbst Zweifel an der Astrologie 
bekam und immer mehr kritische Stimmen 
in der Zeitschrift zu Wort kommen ließ, 
wurde er vom englischen Astrologen-Ver-
band kurzerhand abgesetzt, also nach der 
Devise verfahren: wissenschaftliche For-
schung ja, aber nur, wenn sie zu den uns 
genehmen Ergebnissen kommt! Dies ver-
mittelt eine Ahnung von den potentiellen 
Interessenskonflikten, wenn die gleiche 
Organisation einen wissenschaftlichen 
Lehrstuhl für Astrologie an einer britischen 
Universität befördern möchte. 
6. Eine Inspektion der Ausbildungspro-
gramme und Prüfungsordnungen ergibt 
eine starke Konzentration auf die Vermitt-
lung astrologischer Techniken der Horos-
kopdeutung, wohingegen verbraucher-
schutzrelevante Aspekte der Beratungspra-
xis in der Regel relativ vernachlässigt er-
scheinen. Hier ist deutlicher Überarbei-
tungsbedarf angezeigt, wollen die sicher 
ernst gemeinten Bemühungen auch an 
Substanz gewinnen. 
7. Nicht unerwähnt bleiben darf auch 
eine Gegenbewegung zur Psychologisie-
rung der Astrologie, die in den letzten 
zwei Jahren innerhalb des DAV zuneh-
mend an Boden gewonnen hat. Unter den 
Stichworten Stunden- und Mundanastro-
logie geht es wieder um konkrete Ereignis-
prognosen, z. B. auch zu Erdbeben, Vul-
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kanausbrüchen und Wahlausgängen. Ent-
sprechende Sektionen wurden im DAV be-
reits gegründet - aus Sicht einer klienten-
zentrierten, psychologisch orientierten 
Astrologie wohl eherein Rückschritt. 
8. Es ist ein erheblicher Forschungsbedarf 
zu konstatieren. Zwar erscheint allen Ken-
nern der deutschen Astrologie-Szene - die 
mit etwa 6000 tätigen Astrologen nicht 
klein ist-dringender Handlungsbedarf zur 
Verbesserung des Klientenschutzes gebo-
ten, jedoch sind systematische empirische 
Studien zum astrologischen Markt und zur 
Astrologie als sozialer Praxis unabdingbar, 
um Regelungsbedarf und -möglichkeiten 
besser abschätzen und konkretisieren zu 
können. Solche Studien stehen bis jetzt 
weitgehend aus. 

9. Astrologische Lebensberatung kann als 
ein typischer „dient cult" charakterisiert 
werden, der eine erhebliche Verbreitung 
besitzt und der durch Zeitungs- und Bou-
levard-Horoskopie, wie sie von der Unter-
haltungsindustrie propagiert werden, stän-
dig auch an der öffentliche Aufmerksam-
keit partizipiert, die diesen „vulgären" For-
men der Astrologie zukommt. Die Bera-
tungstätigkeit der Astrologen ist aber nicht 
nur von alltagspraktischer Bedeutung. 
Ebenso ist eine religioide Sinnstiftungs-
funktion auszumachen, die das Indivi-
duum mit dem Kosmos zu versöhnen be-
ansprucht. Astrologie ist damit als eine bis 
jetzt nur relativ schwach, aber zunehmend 
institutionalisierte Sozialform moderner 
Religion zu identifizieren. 

Hans-Jürgen Twisselmann, Büsum 

„Unterstützende Rolle" 
Frauen bei den Zeugen Jehovas 

Könnten wir eine demoskopische Unter-
suchung unter den Zeugen Jehovas (ZJ) 
durchführen, so dürfte das Ergebnis kaum 
anders ausfallen als bei den meisten ande-
ren Zeitgenossen. Auf unsere Frage: „Wel-
che Bibelworte fallen Ihnen zur Stellung 
der Frau ein?" dürften die meisten ZJ zu-
erst - und zwar mit voller Zustimmung -
auf die Texte verweisen, die von der „Un-
terordnung der Frauen7' sprechen. Das sei 
eben die gottgewollte Rangordnung in 
Ehe, Familie und Gemeinde (ZJ sagen: 
„Versammlung"). 

Unterordnung - mit Grenzen 

In ausdrücklicher Anlehnung an biblische 
Aussagen versucht der „Wachtturm", das 
maßgebliche Organ der „theokratischen 

Organisation Jehovas" (interner Fachjar-
gon), diese Rangordnung jedermann und 
jederfrau plausibel zu machen durch die 
Forderung, dass auch die Männer sich im 
Unterordnen üben: „Ehefrauen und Kin-
dern fällt es natürlich leichter, sich in gott-
gefälliger Weise unterzuordnen, wenn 
sich Ehemänner und Väter selbst in gott-
gefälliger Unterordnung üben. Sie tun es 
dadurch, daß sie ihre Stellung als Haupt 
in Übereinstimmung mit biblischen 
Grundsätzen ausüben" (es folgen entspre-
chende Bibelstellen).1 

Dies schließt ein, dass sie ihre „Stellung 
als Haupt" nicht in menschlich- allzu 
menschlicher Weise zur Demütigung oder 
gar Unterdrückung der Frauen ausnutzen. 
Dass diese Gefahr auch bei Jehovas Zeu-
gen besteht, liegt auf der Hand. Machtbe-
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wusste - ja, auch machtgierige - Leute 
gibt es bekanntlich überall. So überrascht 
es nicht, dass die Zeugin T.O. zu berich-
ten wusste, ein Amtsträger habe ihr er-
klärt: „Ihr Schwestern seid so", wobei er 
ihr mit erhobener Hand zeigte: ein Nichts 
zwischen Daumen und Zeigefinger! -
Oder wenn ein anderer Amtsträger der 
Zeugin MJ. in einer äußerst prekären Si-
tuation auf ihre Drohung hin, ihn zu „ver-
petzen", antwortete: „Wer wird dir denn 
schon glauben, du bist doch nur eine 
Schwester..." 
Natürlich wird man den Zeugen nicht ge-
recht, wollte man solche Einzelfälle, die 
Insider mühelos durch weitere Berichte 
dieser Art ergänzen könnten, als die ZJ-
Normalsituation hinstellen. Außerdem 
versucht die Wachtturm-Gesellschaft 
(WTG), solchen Negativ-Auswirkungen 
der „theokratischen" Rollenverteilung 
wirksam ei ntgegenzu wirken bzw. sie 
überhaupt zu verhindern - ein indirektes 
Eingeständnis dafür, dass es sie gibt: 
„Leider gibt es auch Männer, die statt zum 
Guten ihrer Frau ihre von Gott verliehene 
Stellung als Haupt auf selbstsüchtige 
Weise gebrauchen. Sie üben eine tyranni-
sche Herrschaft über ihre Frau aus, ver-
langen völlige Unterordnung und lassen 
ihr oft nicht die geringste Entscheidungs-
freiheit. Verständlicherweise führt eine 
solche Frau häufig ein unglückliches Le-
ben. Und der Mann leidet darunter, daß 
es ihm nicht gelingt, die liebevolle Ach-
tung seiner Frau zu erlangen. Gott ver-
langt von einer Frau zwar, die Stellung ih-
res Mannes als Haupt der Familie zu ach-
ten, aber wenn dieser wirklich von Her-
zen geachtet werden möchte, muß er es 
sich verdienen. Das wird ihm am ehesten 
dadurch gelingen, daß er verantwortungs-
bewußt handelt und als Familienober-
haupt vortreffliche, gottgefällige Eigen-
schaften entwickelt. 
Die Unterordung ist relativ. 

Die Autorität des Mannes gegenüber sei-
ner Frau ist nicht absolut. In mancher 
Hinsicht kann man die Unterordnung der 
Frau mit der Unterordnung des Christen 
unter eine weltliche Regierung verglei-
chen."2 

Die Frage der Stellung der Frau bei Jeho-
vas Zeugen ist damit im Grundsätzlichen 
klar und eindeutig beantwortet: Sie hat 
sich dem Mann zu unterwerfen; aber ihre 
„Unterordnung ist relativ" und hat Gren-
zen, wie die des Bürgers dem Staat gegen-
über ihre Grenzen hat. Dadurch drängt 
sich die nächste Frage auf, ob und wie 
weit Frauen in der ZJ-Organisation Lei-
tungsfunktionen übernehmen, lehren und 
predigen dürfen. 
Zwischen diesen drei Aufgabengebieten 
muss sorgfältig unterschieden werden. Im 
dreibändigen Werk „Einsichten über die 
Heilige Schrift", einer Art Bibellexikon der 
ZJ3, wird in einer Überschrift mit aller 
Deutlichkeit festgehalten: „Männer die-
nen als Aufseher und Dienstamtgehilfen", 
und danach heißt es: Wo von den „Ga-
ben" die Rede ist, „die Christus der Ver-
sammlung gibt, werden keine Frauen er-
wähnt". Worte wie Apostel, Propheten, 
Hirten und Lehrer usw. seien alle männli-
chen Geschlechts (Eph 4,8.11). Dem-
gemäß sind Frauen bei den ZJ von einem 
Lehramt ausgeschlossen. 

Kein Lehramt, aber Raum für Betätigung 

Es wird darauf hingewiesen, dass die 
Frauen in der Gemeinde nach Pfingsten in 
Erfüllung der Prophezeiung Joels „prophe-
zeien" durften, was nicht unbedingt be-
deute, künftige Dinge vorherzusagen, 
sondern „biblische Wahrheiten" zu ver-
kündigen. Sie waren „Zeugen Jesu" (so 
ausdrücklich gesagt unter Hinweis auf 
Apg 1,8 und 1,14. Welch eine Einsicht! 
Und das in einem Nachschlagewerk der 
Zeugen JEHOVAS!) 
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Als Antwort auf die unausgesprochene 
Frage, was denn das nun konkret hieß 
und was nicht, vollführt das Buch der 
Wachtturm-Gesellschaft einen schwieri-
gen Balanceakt: 
„In Übereinstimmung damit [nämlich 
dem genannten Zeugendienst für JESUS!] 
berichtete der Apostel Paulus später, daß 
in Philippi Euodia und Syntyche ,für die 
gute Botschaft Seite an Seite mit ... [ihm] 
gestritten' hatten; und Lukas erwähnte, 
daß Priscilla gemeinsam mit ihrem Mann 
Aquila in Ephesus den Weg Gottes noch 
genauer erklärte. Es gab Zusammenkünf-
te, bei denen die Frauen beten oder 
prophezeien durften, sofern sie eine 
Kopfbedeckung trugen (1.Ko 11,3-16). 
Doch bei regelrecht öffentlichen Zu-
sammenkünften, wenn die ,ganze Ver-
sammlung' sowie ungläubige' an einem 
Ort versammelt waren (1.Ko 14,23-25), 
sollten Frauen ,schweigen'. Wenn sie et-
was lernen wollten, konnten ,sie zu 
Hause ihre eigenen Männer befragen, 
denn es ist schändlich für eine Frau, in 
einer Versammlung zu reden' (1. Ko 14, 
31-35). 
Während es Frauen nicht erlaubt war, in 
einer Zusammenkunft der Versammlung 
zu lehren, konnten sie Personen außer-
halb der Versammlung belehren, die die 
Wahrheit der Bibel und die gute Botschaft 
über Jesus Christus kennenlernen wollten 
(vgl. Ps 68,11), und sie durften sich auch 
gegenüber jüngeren Frauen (und Kin-
dern) innerhalb der Versammlung als 
,Lehrerinnen des Guten' betätigen (Tit 
2,3-5). Sie sollten aber nicht über Männer 
Gewalt ausüben oder, beispielsweise in 
den Zusammenkünften der Versammlung, 
mit Männern debattieren. Sie sollten sich 
an das erinnern, was mit Eva geschah, 
und an das, was Gott nach der Sünde 
Adams und Evas über die Stellung der 
Frau gesagt hatte (1.Ti 2,11-14; 1.Mo 
3,16)." 

Wie die damaligen apostolischen Weisun-
gen heute umzusetzen sind, ist in man-
chen „Wachtturm"-Ausgaben und in ZJ-in-
ternen Instruktionsschriften nachzulesen. 
Besonders schwierig scheint das auch für 
die Wachtturm-Gesellschaft zu werden, 
wenn es um die Regeln geht, die mit der 
oben erwähnten „Kopfbedeckung" zu tun 
haben. Anfang der 60er Jahre versuchte 
sie, im „Wachtturm" haarklein und für 
jede denkbare Situation genau festzule-
gen, wie jeweils zu verfahren sei.4 

Symbolträchtige Kopfbedeckung: 
Hut auf - Hut ab! 

Nach Gottes Anordnung ist, so heißt es im 
„Wachtturm", der Mann das Haupt der 
Frau, und sie darf deshalb nie versuchen, 
die übergeordnete Stellung des Mannes 
an sich zu reißen. Nun kann es aber vor-
kommen, dass eine Zeugin Jehovas be-
stimmte Aufgaben und Pflichten, die nor-
malerweise ihr gleichgläubiger Mann 
oder sonst ein männlicher Zeuge Jehovas 
erfüllen müsste, zu übernehmen hat. In 
einem solchen Fall muss sie nach 1. Ko-
rinther 11 eine Kopfbedeckung tragen. Es 
gibt drei Situationen, in denen eine Zeu-
gin eine Kopfbedeckung tragen soll: 1. 
wenn sie in Anwesenheit ihres Mannes 
betet oder lehrt; 2. wenn sie eine Gruppe 
unterweist, zu der auch ein getaufter Bru-
der gehört; 3. wenn sie eine Zusammen-
kunft der Versammlung leiten oder bei ei-
ner solchen Gelegenheit beten muss, weil 
kein befähigter Bruder da ist. 
Die Leitung der Theokratischen Organisa-
tion hat genau ausgetüftelt, wann die Zeu-
gin Jehovas ihren Hut aufzusetzen oder 
abzulegen hat: 

• Wenn die Frau einen ungläubigen 
Mann hat und ein „Familienstudium" 
leitet, bei dem der Mann anwesend ist: 
Hut aufsetzen. 
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Wenn der ungläubige Mann bei diesem 
Familienstudium abwesend ist: Hut ab-
legen. 
Wenn die Frau in einem andern Haus 
ein „Bibelstudium" hält, zu dem sie ihr 
nicht getaufter Mann begleitet: Hut auf-
setzen. 
Wenn bei diesem außerhäuslichen „Bi-
belstudium1' der eigene Mann fehlt, 
aber ein anderer, nicht getaufter Mann 
anwesend ist: Hut ablegen. 
Wenn die Frau einen ungetauften Mann 
hat und das Tischgebet im Familienkreis 
spricht: Hut aufsetzen. 
Wenn bei diesem Tischgebet nur min-
derjährige ungetaufte Kinder anwesend 
sind: Hut ablegen. 
Wenn bei diesem Tischgebet ein noch 
nicht erwachsener, aber getaufter Sohn 
da ist: Hut aufsetzen. 
Wenn die Frau mit ihrem getauften 
Sohn ein „Studium" durchführt: Hut 
aufsetzen. 
Wenn sie ihren getauften Sohn züchtigt 
oder ermahnt: Hut ablegen. 
Wenn der Mann getauft, aber im Stand 
des Gemeinschaftsentzuges ist: Hut in 
jedem Fall ablegen. 
Wenn die Frau in Begleitung eines ge-
tauften „Verkündigers" von Haus zu 
Haus geht und predigt: Hut ablegen. 
Wenn die Frau in der gleichen Be-
gleitung Nachbesuche macht: Hut ab-
legen. 
Wenn die Frau in Gegenwart eines ge-
tauften „Verkündigers" ein Heimbibel-
studium hält: Hut aufsetzen. 
Wenn die Frau bei einem Heimbibel-
studium, das ein zwar mit der Theokra-
tischen Organisation verbundener, aber 
noch nicht getaufter Mann hält, das Ge-
bet spricht: Hut aufsetzen. 
Wenn die Frau in Gegenwart eines ge-
tauften Zeugen Jehovas ein Heimbibel-
studium hält: Hut aufsetzen. 

1 Wenn eine Frau eine nur von weibli-

chen Teilnehmern besuchte Versamm-
lung der Zeugen Jehovas leitet: Hut auf-
setzen. 

• Wenn Frauen in Dienstversammlungen 
der Zeugen Jehovas von ihren Erfahrun-
gen berichten oder Probepredigten hal-
ten: Hut ablegen. 

• Wenn eine Frau stellvertretend die Auf-
gaben eines Versammlungsleiters wahr-
nimmt: Hut aufsetzen. 

• Wenn eine Frau beim „Wachtturm"-Stu-
dium die Abschnitte aus dem „Wacht-
turm" liest: Hut ablegen. 

• Wenn eine Frau ein Versammlungs-
buchstudium leitet oder dabei das Ge-
bet spricht: Hut aufsetzen. 

• Wenn eine Frau in der Predigtdienst-
schule die einschlägigen Stoffe vorliest: 
Hut ablegen. 

• Wenn eine Frau den Lernstoff in der 
Versammlung in der Form von Frage 
und Antwort zu wiederholen hat: Hut 
aufsetzen. 

• Wenn eine Frau bei dem Vortrag eines 
anderssprachigen Zeugen Jehovas 
Übersetzerdienst tun muss: Hut able-
gen. 

Knechtschaft religiöser Einschränkungen 

Alle diese Entscheidungen werden ein-
zeln begründet. Die Begründungen kön-
nen hier nicht wiedergegeben werden; sie 
sind vielfach sehr knifflig. Die Zeuginnen 
Jehovas sind durch ein Netzwerk von Ge-
setzlichkeiten gefesselt, in dem sich nur 
der Spezialist auszukennen vermag. Um 
so erstaunlicher ist es, dass im gleichen 
„Wachtturm", der diese Kopfbedeckungs-
vorschriften veröffentlichte, anklagend auf 
die christlichen Glaubensgemeinschaften 
gedeutet wird: „Die Gefahr, in die Knecht-
schaft religiöser Einschränkungen zu gera-
ten, von denen man durch das Opfer 
Christi befreit wurde, besteht heute 
noch". 
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Es scheint, dass in den letzten Jahrzehnten 
die Neigung der WTG, alles genauestens 
und für jede Einzelsituation festzuschrei-
ben, etwas nachgelassen hat. Über Art 
und Weise des Intimlebens von Eheleuten 
z.B. will sie - nach einigen üblen Erfah-
rungen mit solcher Einmischung in die in-
neren Angelegenheiten anderer erklärter-
maßen überhaupt keine Regeln mehr zu 
geben versuchen, da die Bibel darüber 
schweige.5 Was aber die grundsätzliche 
Rolle der Frau betrifft, hat sich seither bei 
den ZJ nichts geändert. 

Wo bleibt die von Jesus ge!ebte und 
gelehrte Gleichwertigkeit der Frau? 

Bei den ZJ haben Frauen nur eine unter-
stützende Funktion. Bezugnehmend auf 
einen Kongressvortrag zum Thema „Die 
unterstützende Rolle der Frau" berichtet 
der „Wachtturm" vom 15.1.1992, 27f: 
„Zu Beginn wurde betont, daß die Frau 
eine würdige Stellung in der christlichen 
Familie hat, indem sie ihren Mann unter-
stützt. Das erfordert von ihr, daß sie sich 
in der rechten Weise unterordnet und 
ihren Mann nie dazu drängt, etwas zu 
tun, was nur ihren Wünschen entspricht. 
Sie muß den Verpflichtungen gegenüber 
ihrem Mann und den Kindern gut nach-
kommen und kann echte Befriedigung 
darin finden, die Wohnung sauberzuhal-
ten. Überdies hat sie als christlicher Die-
ner Gottes möglicherweise viele Gelegen-
heiten, sich am Predigtdienst zu beteili-
gen." 
Kurz: Auch bei den ZJ ist die Frau - wie 
wir es bei anderen fundamentalistischen 
Gruppen gesehen haben - nur „Gehilfin" 
des Mannes. Sie hat sich ihm unterzuord-
nen, ihm und den Kindern gegenüber ihre 
„Verpflichtungen" wahrzunehmen und im 
Übrigen ihre Befriedigung zu finden im 
Putzen und durch Predigen (von Tür zu 
Tür versteht sich). 

Wo aber, so fragen wir, bleibt die von Je-
sus gelebte und gelehrte Gleichwertigkeit 
von Mann und Frau vor Gott, die doch für 
Christen nicht folgenlos bleiben kann? 
Hat die WTG darüber nie gelesen, etwa in 
der Bergpredigt Jesu, in der er sich mit der 
jüdischen Ehe- und Scheidungspraxis aus-
einandergesetzt hat? Doch, das hat sie ge-
tan und dann auch darüber geschrieben. 
Dabei zitiert sie u.a. ein theologisches 
Nachschlagewerk, in dem es heißt: 
„Im rabbinischen Judaismus konnte eine 
Frau durch Untreue Ehebruch gegenüber 
ihrem Mann begehen; und ein Mann, der 
mit der Frau eines anderen Geschlechts-
beziehungen hatte, beging diesem gegen-
über Ehebruch. Aber ein Mann konnte 
niemals Ehebruch gegenüber seiner Frau 
begehen, ganz gleich, was er tat. Da-
durch, daß Jesus den Mann unter dieselbe 
moralische Verpflichtung stellte wie die 
Frau, erhöhte er den Status und die 
Würde der Frauen" (The Expositor's Bible 
Commentary). 
Noch mehr: Nachdem der „Wachtturm" 
ein weiteres Beispiel für Jesu Protest ge-
gen „zweierlei Maß" im jüdischen Schei-
dungsrecht nannte, kommt er zu dem 
Schluss: 
„Gemäß Jesu Worten sollte im christli-
chen System für Mann und Frau derselbe 
Maßstab gelten"!6 Hat aber Jesus „Status 
und Würde" der Frau zurückgegeben, wie 
Gott sie bei der Schöpfung gewollt hat, 
und soll deshalb tatsächlich für Mann und 
Frau „derselbe Maßstab gelten", wie kann 
der „Wachtturm" dann noch länger die 
bestehende Benachteiligung der Frauen 
gegenüber den Männern in ungezählten 
Variationen befürworten und sogar - wie 
oben gezeigt wurde - verlangen? Müsste 
er nicht endlich ernst machen mit dem 
Grundsatz: „Für Mann und Frau derselbe 
Maßstab"? 
Warum - zum Beispiel - steht diese 
großartige Einsicht nicht im „Einsichten"-
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Buch, von dem schon die Rede war? Oder 
in dem „Wachtturm" vom 1. August 1999 
unter der Erwartung weckenden Haupt-
überschrift „Gleichheit - Jetzt und in der 
Zukunft"? Statt die Gelegenheit wahrzu-
nehmen, zu zeigen, wie Jesus Frauen und 
Männer gleich achtete in seinen Worten 
wie in seinem Verhalten ihnen gegenüber, 
widmet der „Wachtturm" sich sehr allge-
mein den rassischen, sozialen und wirt-
schaftlichen Vorurteilen und Ungleichhei-
ten als einem „Krebsgeschwür unserer 
Zeit". 
Unter der Überschrift „Ungleichheit. Von 
Gott gewollt?" wird diese Frage zwar 
zunächst ausdrücklich verneint. Gott 
wollte, dass alle „frei und gleich an 
Würde und Rechten geboren" werden, 
doch heute lägen die Dinge „eindeutig 
anders", sagt der „Wachtturm". Auf seine 
Frage „Weshalb?" kommt er endlich auch 
auf die bestehende Ungleichheit von 
Mann und Frau zu sprechen und gibt da-
bei eine - allen vorher genannten Einsich-
ten widersprechende - Antwort: 
„Gott erschuf die Menschen zwar mit 
dem Ziel der Gleichheit, doch das bedeu-
tete nicht, daß sie in allem gleich sein 
sollten". 

„Wachtturm"-Argument: „Kinder haben 
nicht dieselbe Autorität wie Eltern" 

Er erinnert zunächst an die bekannten in-
dividuellen Unterschiede unter Men-
schen, die ja niemand bestreiten wird, 
und dann seiner alten Position der Un-
gleichbehandlung das Wort zu reden: 
„Auch in ihrer Stellung oder ihrem Auto-
ritätsgrad konnten sie sich unterscheiden. 
So sind Mann und Frau nicht in jeder Hin-
sicht gleich, sondern Gott erschuf die Frau 
als ,Gegenstück' des Mannes (1. Mose 
2,18). Eltern und Kinder haben eindeutig 
nicht dieselbe Autorität." Warum trägt der 
„Wachtturm" hier diese Binsenweisheit 

vor (wer wollte sie bezweifeln)? Aber will 
er wirklich die Frau den Unmündigen 
gleichstellen? Das kann doch wohl nicht 
sein, denn die dann folgenden Sätze las-
sen auf weitergehende künftige Einsichten 
hoffen: „Aber trotz dieser Verschiedenheit 
sollte für alle - Männer, Frauen und Kin-
der - das von Gott stammende Recht auf 
Chancengleichheit ... gelten. Vor Gott 
sollten sie alle dieselbe Würde und Stel-
lung haben".7 

„... sollten sie haben"? - Nein, vor Gott 
haben die Frauen sie, nach allem, was Je-
sus gelehrt und vorgelebt hat! Die Frage 
ist nur, ob die ZJ-Führung bereit ist, den 
Frauen in ihren Reihen tatsächlich „die-
selbe Würde und Stellung" zuzugestehen, 
statt wie bisher ihre Unterordnung zu for-
dern und zu fördern. Dadurch, dass sie 
die Frauen hier zusammen mit den Kin-
dern (und den Männern) nennt, kann sie 
sich natürlich wieder auf die Binsenweis-
heit zurückziehen, wonach Unmündige 
(natürlich) „nicht dieselbe Autorität" wie 
Eltern hätten, und es bleibt trotz der 
großen Worte von „derselben Würde und 
Stellung" weiterhin alles beim Alten. An 
den Zeugen Jehovas ist es jetzt, darauf zu 
drängen, dass den großen Worten Taten 
folgen und die Frau gerade nicht den Un-
mündigen gleichgesetzt wird... 
Dass die WTG sich offensichtlich vor 
Konsequenzen in diese Richtung fürchtet, 
zeigt die Art und Weise der Behandlung 
des Themas „Frau" in ihrem 1990 erschie-
nenen Lexikonwerk „Einsichten über die 
Heilige Schrift": 

Jesu Stellung zur Frau bewusst ausge-
blendet? 

Ist nicht zu erwarten, dass ein Werk mit so 
hohem Anspruch (aus einem Großverlags-
unternehmen mit noch weitaus höherem 
Anspruch!) zumindest die tatsächliche 
historische „Reihenfolge" einhält? Kon-
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kret: dass im Anschluss an die Darstellung 
der Situation der Frau im alten Israel die 
Haltung Jesu den Frauen gegenüber in ih-
rer ganzen Radikalität und geradezu „re-
volutionären" Andersartigkeit zur Sprache 
kommt? - Zumal sie, wie oben gezeigt 
wurde, der WTG nicht unbekannt ist! -
Stattdessen aber folgt in diesem Werk auf 
die Situation der Frau im vorchristlichen 
Judentum sogleich die in der „Christen-
versammlung", als ginge es, was die Be-
nachteiligung der Frau gegenüber dem 
Manne betrifft, nahtlos und ohne Bruch 
ganz einfach weiter. Die Wachtturmge-
sellschaft suggeriert also Kontinuität, wo 
in der historischen Wirklichkeit ein radi-
kaler Bruch erfolgt ist!8 - Lediglich der 
erste Satz unter der Überschrift „Vorrechte 
in der Christenversammlung" (nämlich für 
Frauen) erinnert daran, dass mit Jesus 
Christus und für die, die ihm ganz 
gehören9, die vom Judentum her bekann-
ten Rangunterschiede zwischen Mann 
und Frau „in geistigem Sinne" gegen-
standslos geworden sind.10 Dann folgt ein 
Auszug aus Gal 3,26-28 nach der Neuen-
Welt-Übersetzung, der dort so lautet: „Ihr 
alle seid tatsächlich Söhne Gottes durch 
euren Glauben an Christus Jesus ... da ist 
weder männlich noch weiblich; denn ihr 
alle seid einer in Gemeinschaft mit Chris-
tus Jesus." 
Erst im Anschluss an zehn (!) Absätze über 
die Rolle der Frauen in der „Christenver-
sammlung" (als „Verkündigerinnen", in 
den Zusammenkünften und zu Hause) 
und nach einem Absatz über weiblichen 
Schmuck folgt dann endlich doch noch 
ein (!) Absatz von knapp 15 Zeilen unter 
der Überschrift: „Frauen dienten Jesus". 
Was dort über die „großartigen Vorrechte" 
gesagt wird, derer sich Frauen erfreuten 
„in Verbindung mit dem irdischen Dienst 
Jesu", ist durchaus korrekt; aber die auch 
vom „Wachtturm" bestätigte Einsicht, 
„daß für Mann und Frau derselbe Maß-

stab" zu gelten hat - gemäß dem Willen 
Jesu - und dass sie „dieselbe Würde und 
Stellung haben", wird offensichtlich aus-
geblendet.11 Hier drängt sich die Grund-
frage auf: Wie stehen WTG und die ihr 
folgenden ZJ zu Jesus Christus? 

Der vorangegangene Text ist ein Auszug 
aus: Die Stellung der Frau in „klassischen 
Sekten". Zuerst erschienen in „Brücke 
zum Menschen" Nr. 139, 3. Quartal 1999, 
18 ff. 

Anmerkungen 
1 „Der Wachtturm" vom 1 2. 1993, 17 
2 „Der Wachtturm7' vom 15. 12. 1991, 20, unter 

„Was bedeutet die Unterwerfung in der Ehe?" 
3 „Einsichten"-Buch - künftig von uns so ab-

gekürzt - 767 
4 Sinngemäß nach dem „Wachtturm" vom 15. 6. 

1964; zum besseren Verständnis für Nicht-ZJ im 
MD der EZW 8/1964 zusammengefasst. 

5 Vgl. dazu „Wachtturm" vom 15. 5. 1978, 30 
und 31 Welche Erfahrungen dieser Einsicht vor-
ausgingen, ist nachzulesen bei Raymond Franz, 
„Der Gewissenskonflikt", 48-56, sowie in Twis-
selmann, „Der Wachtturm-Konzern" ..., An-
spruch und Wirklichkeit, 219-222. 

6 „Der Wachtturm" vom 15. 7. 1995, 18, 19, 
7 „Der Wachtturm" vom 1 8. 1999, 5. 
8 „Einsichten"-Buch (1 Auflage 1990), Band 1, 

zum Stichwort „Frau", 766. 
9 Ebd., 767 

10 Die WTG formuliert hier einschränkend: „Unter 
denen, die von Gott die himmlische Berufung 
erhalten (Hebr 3:1), Miterben Jesu Christi zu 
werden, gibt es in geistigem Sinne keinen Unter-
schied zwischen Männern und Frauen." Gal 
3,26-28 gilt demnach nicht für die große Masse 
der ZJ. 

11 Die von ZJ zu erwartende Erklärung, die WTG 
hätte 1990 darüber wohl noch keine Klarheit ge-
habt; das „hellere Licht" sei erst später gekom-
men, lasse ich nicht gelten. Die WTG blickte 
schon 1990 auf 110 Jahre „Bibelforscher"-Praxis 
zurück, in denen sie nach eigenen Angaben sich 
ständig zunehmenden Lichts erfreut habe. 
Außerdem standen auch vor 1900 in ihren um-
fangreichen Bibliotheken in Brooklyn und in der 
Gilead-Schule die anerkannten Nachschlage-
werke und Bibelkommentare der christlichen 
Kirchen ihr zum Studium zur Verfügung. 
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INFORMATIONEN 
GESELLSCHAFT 

Maiglocken statt Jugendweihe? (Letzter 
Bericht: 5/1999, 153f) Zahlreiche sozial-
wissenschaftliche Studien belegen, wie 
sehr seit der Wiedervereinigung die Men-
schen in Deutschland (West) und Deutsch-
land (Ost) zusammengewachsen sind. Bei 
genauerer Betrachtung zeigt sich, dass die 
Unterschiede in der älteren Generation 
tiefer sind, dafür jedoch bei Jugendlichen 
und jungen Erwachsenen immer geringer 
werden. Es gibt allerdings eine wichtige 
Ausnahme: Beim Thema Jugendweihe'' 
ist Deutschland weiterhin mental gespal-
ten: Während sich die Jugendweihe in den 
neuen Bundesländern großer Beliebtheit 
erfreut, ist sie in den alten Ländern weitge-
hend unbekannt. Im Osten nehmen jähr-
lich etwa 100 000 Jugendliche an einer Ju-
gendweihe bzw. Jugendfeier teil; das ent-
spricht etwa der Hälfte der Jugendlichen 
eines Jahrgangs. Lediglich 15 bis 20% ent-
scheiden sich für die etwa gleichzeitig 
stattfindende Konfirmation. In einigen be-
sonders entkirchlichten Regionen besu-
chen ganze Schulklassen - wie zu DDR-
Zeiten! - wieder vollzählig die Jugend-
weihe. Seit 1989/90 haben sich etwa 
700 000 Jugendliche freiwillig für die Ju-
gendweihe entschieden. 
Die Jugendweihe ist gewissermaßen zum 
Indikator des alltäglichen Atheismus in 
Ostdeutschland geworden. Folglich kann 
es kein einfaches Rezept für den Umgang 
mit diesem Phänomen geben. Vereinzelt 
werden kirchliche Alternativen (sog. 
„christliche Jugendfeiern") versucht, die 
jedoch entweder bedeutungslos - wie der 
Versuch der ev. Jugendarbeit in Dessau -
oder aber - wie das Erfurter Modell - eine 
begrenzte Initiative bleiben.1 

Anfang Januar 2001 hat sich in Berlin nun 

ein überparteilicher Verein unter dem Na-
men „Maiglocke" konstituiert mit dem 
Ziel, das Monopol der Jugendweihen zu 
brechen. Zu den Initiatoren gehören die 
CDU-Politiker Günther Nooke und Katha-
rina Reiche und der evangelische Theo-
loge Richard Schröder (SPD). Als weitere 
namhafte Unterstützer werden Ernst-Ul-
rich von Weizsäcker (SPD), Werner Schulz 
(Bündnis 90/Die Grünen) sowie der Publi-
zist Konrad Weiß genannt. 
In einem Diskussionspapier hatte Günther 
Nooke bereits Ende vergangenen Jahres 
erklärt, dass die Beliebtheit der Jugend-
weihe weniger in der ideologischen Zu-
stimmung gegenüber den Veranstaltern 
gründet als im Mangel von tragfähigen Al-
ternativen. „Es entsteht folglich die Frage, 
wie wir mit diesem Thema ... umgehen. Es 
ist schwierig, Jugendliche, die nicht mit 
christlichen Eltern oder Großeltern aufge-
wachsen sind, für eine religiöse Feier zu 
motivieren. Eltern und Jugendliche ent-
scheiden sich dann - sofern sie eine sol-
che Feier überhaupt wollen - zwangsläu-
fig für die Jugendweihe' in Ermangelung 
besserer Angebote!" Nooke hat deshalb 
einen Initiationsritus vorgeschlagen, bei 
dem „die wichtigsten Säulen unseres Wer-
teverständnisses, Freiheit und soziale Ver-
antwortung auf christlich-abendländi-
schem Fundament, vermittelt werden". 
Vermieden werden soll jedoch der Ein-
druck, es handele sich um eine Konkur-
renz zu den kirchlichen Angeboten oder 
gar um eine „Konfirmation light"; Nooke 
spricht vielmehr von „bürgerlicher Werte-
vermittlung für konfessionslose Jugendli-
che", um die es gehe. Im Gründungsauf-
ruf von „Maiglocke" lesen wir: „Eine be-
tont antichristliche und antikirchliche Ju-
gendweihe' kann nicht im Interesse unse-
rer Demokratie liegen." Deshalb wird für 
Jugendfeiern plädiert, „die der Konfessi-
onslosigkeit Rechnung tragen, jedoch im 
Interesse unserer Demokratie die religiöse 
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Tradition und deren Menschenbild nicht 
ignorieren". 
Die Arbeit von „Maiglocke" will sich folg-
lich an Jugendliche wenden, die in „wohl-
wollender Distanz" (Schröder) zur Kirche 
stehen und sich durch die großen und be-
wusst atheistischen Jugendweiheanbieter 
nicht vertreten fühlen. Bei den Feiern, die 
durch vier Halbtagsveranstaltungen vorbe-
reitet werden sollen, wird von den Jugend-
lichen kein Bekenntnis verlangt. Für die Fi-
nanzierung der Arbeit hofft man auf Spen-
den. Die ersten Veranstaltungen sollen be-
reits in diesem Frühjahr stattfinden. 
Die Initiative ist ehrenhaft: Als Christen 
kann uns der große Zulauf zur Jugend-
weihe nicht kalt lassen. In nur zehn Jahren 
hat sich die „neue" Jugendweihe nicht nur 
etabliert und die genannten 700 000 Ju-
gendlichen erreicht, sondern sie involviert 
auch deren Freunde, Geschwister und 
Verwandte - etwa drei bis vier Millionen 
Bundesbürger. Das sind Zahlen, die dem 
Mitgliedsstand einer durchschnittlichen 
Landeskirche entsprechen. Und dennoch 
gibt es gute Gründe, dem Unternehmen 
„Maiglocke" mit Skepsis zu begegnen: Die 
Initiative hat nämlich Tücken. Es kommt 
nicht von Ungefähr, dass die programmati-
schen Aussagen im Gründungsaufruf nicht 
wirklich überzeugen. Was meint denn 
eine Jugendweihe, die die Werte der plu-
ralen Demokratie vermitteln will? Kann 
man die Idee einer „Weihe" von Jugendli-
chen überhaupt mit dem Anliegen staats-
bürgerlicher Wertevermittlung verknüp-
fen? Die Kirchen sind gut beraten, die In-
itiative „Maiglocke" kritisch zu bedenken. 
Als Zeremonienmeister der Beliebigkeit 
sollten sie sich zu schade sein. 
Man kann sich der Frage auch pragma-
tisch nähern: Erreicht werden von dieser 
neuen Initiative vermutlich tatsächlich 
jene, die in vorsichtiger Distanz zur Ju-
gendweihe stehen. - Das mag stimmen. 
Aber erreicht werden sicher auch die Ju-

gendlichen, die an die Konfirmation bzw. 
Firmung/Erstkommunion Fragen haben. 
Damit wächst die Gefahr, dass diese - si-
cher gut gemeinte - Alternative zur Ju-
gendweihe unversehens zu einer unver-
bindlichen Alternative zu den kirchlichen 
Ritualen missrät. 

Andreas Fincke 

Anmerkungen 
1 Zu den Einzelheiten vgl. meinen Aufsatz „Konfirma-

tion, Jugendweihe, christliche Jugendfeier", in: Rein-
hard Hempelmann, Ulrich Dehn (Hg.), Dialog und 
Unterscheidung. Religionen und religiöse Bewegun-
gen im Gespräch (FS Reinhart Hummel), EZW-Texte 
151 (Sonderausgabe), Berlin 2000, 167-182. 

INTERRELIGIÖSER DIALOG 

Tagung in Arnoldshain. (Letzter Bericht: 
12/2000, 429ff) „Zur Stellung kleinerer 
Religionsgemeinschaften von Immigran-
ten und Exilanten in ihrer Heimat und in 
der Bundesrepublik Deutschland - Die 
Bedeutung der Frage nach der Religions-
freiheit" - so lautete das Thema einer Ta-
gung, die vom 8.-9. Dezember 2000 in 
der Evangelischen Akademie Arnoldshain 
stattfand und sich mit der Situation syri-
scher Christen, afghanischer Hindus und 
der Yeziden in ihren Heimatländern und 
in Deutschland beschäftigte. 
Eingeladen hatten Pfarrer Dr. Fritz-Rein-
hold Huth, Beauftragter für Weltanschau-
ungsfragen und Religiöse Gemeinschaften 
der EKHN, und Edmund Weber, Professor 
für wissenschaftliche Irenik in Frankfurt 
a. M. Die Eröffnungsreferate hielten Ed-
mund Weber und Martin Baumann. Beide 
Referate führten in die Thematik ein und 
lieferten mit ihren unterschiedlichen An-
liegen zugleich Stoff für die erste Diskus-
sionsrunde. Weber vertrat seine bekann-
ten Positionen und plädierte für ein stär-
keres politisches Engagement sowohl der 
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Religionswissenschaft als auch der Theo-
logie und Kirche für die freie Religions-
ausübung aller und für eine religiös plura-
lere Gesellschaft in Deutschland. Reli-
giöse Minderheiten würden hierzulande 
ghettoisiert und sähen sich dem Anpas-
sungsdruck einer vermeintlichen „Leitkul-
tur" ausgesetzt. Er betonte, dass die reli-
giöse Selbstbestimmung nur individuell 
zu formulieren sei und wehrte sich gegen 
kollektive interreligiöse Lösungen, die nur 
aggressives Gruppenverhalten und pau-
schale Urteile hervorbrächten. 
Der Religionswissenschaftler Martin Bau-
mann aus Hannover informierte anhand 
von REMID-Daten (www.uni-leipzig.de/ 
~religion/remid_info_zahlen.htm) über ak-
tuelle Zahlen von religiösen Gemein-
schaften in Deutschland und skizzierte 
zwei Beispiele gesellschaftlicher Ausein-
andersetzungen: die zwischen tamili-
schen Hindus in Hamm und die zwischen 
vietnamesischen Buddhisten in Hannover 
und ihrem jeweiligen deutschen Umfeld. 
Edibe Hertel von der syrisch-orthodoxen 
Gemeinde in Bad Vilbel beschrieb die 
Schwierigkeiten ihrer Gemeinde, in 
Deutschland als Christen angesehen und 
anerkannt zu werden und bedauerte die 
Vorurteile, als türkische Staatsbürger stets 
als Muslime betrachtet zu werden oder 
unter dem Etikett „Monophysiten" aus der 
ökumenischen Gemeinschaft ausge-
schlossen zu sein. 
Der Frankfurter Afghan Hindu Kultur-Ver-
ein besuchte die Tagung mit einer größe-
ren Gruppe und schilderte seine Verfol-
gungssituationen in Afghanistan wie auch 
die Unkenntnis und Ignoranz gegenüber 
dieser hinduistischen Minderheit in 
Deutschland. Die afghanischen Hindus 
sind eine ethnische indische Minderheit 
afghanischer Staatsangehörigkeit und hin-
duistischen Glaubens, die seit Jahrhunder-
ten in Afghanistan lebt und unter den der-
zeit herrschenden politischen Verhältnis-

ses ihres Heimatlandes fast komplett emi-
griert ist. Besonders die Probleme des 
deutschen Asylrechts kamen hier zur 
Sprache, und es wurde deutlich, dass es 
notwendig ist, verstärkt religiöse Aspekte 
in der deutsche Asyl- und Ausländerpoli-
tik zu berücksichtigen. 
Die kurdischen Yeziden stellen eine Min-
derheit von ca. 20 000 Menschen in 
Deutschland dar und sind noch weitge-
hend unbekannt und unbeachtet in der 
allgemeinen wie in der interreligiösen Öf-
fentlichkeit. Der Erste Vorsitzende des 
Yezidischen Forums in Oldenburg Pel im 
Tolan gab eine hervorragende religions-
wissenschaftliche Einführung in seine Re-
ligion, die von manchen fälschlicherweise 
als esoterisch, geheim oder sogar als sata-
nistisch bezeichnet wird. 
Die Yeziden sind Angehörige einer kurdi-
schen ethnischen Religion, die außer unter 
der allgemeinen Verfolgungssituation im 
Dreiländergebiet Kurdistans noch zusätz-
lich unter islamischer Verfolgung zu leiden 
haben und zu großen Teilen emigrieren. 
Obwohl es keine yezidische Mission gibt, 
da die Religion exklusiv endogam ist, be-
mühen sie sich in Deutschland zuneh-
mend um Öffentlichkeitsarbeit, um auf ihre 
Situation in ihren Heimatländern aufmerk-
sam zu machen und um Respekt für ihre 
Religionsausübung zu gewinnen (vgl. Art. 
„Jesiden" von Michael Stausberg, in: Metz-
ler Lexikon Religion, Bd. 2, 125-127). 
Allen drei Gemeinschaften ist eine ethni-
sche sowie religiöse Verfolgung in ihren 
Herkunftsländern gemeinsam. Auf diese 
relativ unbekannten Minderheiten in un-
serem Land aufmerksam gemacht zu ha-
ben, war sicher ein Verdienst dieser Ta-
gung. Das Reden mit den Gruppen hat 
das Reden über sie einmal mehr abgelöst, 
auch wenn von einem interreligiösen Dia-
log noch nicht die Rede sein konnte. 

Siljajoneleit-Oesch, Heidelberg 
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KI-BEWEGUNGEN 

Verfolgung von Falun Gong verschärft 
sich. (Letzter Bericht: 1/2000, 14f) Falun 
Gong (FG) kommt nicht aus den Schlag-
zeilen. Die Verfolgung in China verschärft 
sich: Menschenrechtsorganisationen be-
ziffern die Zahl der bisherigen Todesopfer 
(Stand Mitte Januar 2001) auf 98, andere 
Zahlen sprechen von 105. Insgesamt sei 
(nach FG-Angaben) von ca. 10 000 inhaf-
tierten Anhängern in ca. 300 Arbeitsla-
gern in China auszugehen. Laut taz vom 
16.1.2001 gab die chinesische Regie-
rung erstmals zu, in den vergangenen 18 
Monaten 242 Anhänger der Bewegung 
gerichtlich bestraft zu haben. Als „De-
likte" seien „Teilnahme an Störungen, Ver-
ursachen von Ärger und Störung der so-
zialen Ordnung" genannt worden. Laut 
„China heute" (Nr. 107-108/2000, 5) hat 
die Beijinger Führung über 35 000 Verhaf-
tungen für 1999 zugegeben. Laut Presse-
berichten im Januar 2001 ist in China gar 
eine noch schärfere Gangart gegen FG 
vorgesehen. Die neue US-Regierung hat, 
wie auch schon Außenminister Joschka 
Fischer, China erneut ausdrücklich aufge-
fordert, die Verfolgung von Falun Gong 
einzustellen und die Inhaftierten freizulas-
sen. Die Kommunikation zwischen im 
Ausland und in China lebenden Anhän-
gern ist erschwert, Telefone werden ab-
gehört. FG versucht, durch Unterschrif-
tenkampagnen aus dem Ausland auf die 
Führung in Beijing einzuwirken, bisher 
mit kontraproduktivem Resultat. Zu den 
Aktionen der Bewegung zählen durchaus 
auch offen provokative Akte wie der Ver-
such vom 29. 1. 2000, das Porträt von 
Mao Zedong am Tian'anmen (Platz des 
himmlischen Friedens) mit einem 6 x 
1,5 m-großen Porträt des FG-Gründers 
und Leiters Li Hongzhi zu überhängen. 
Ende Januar 2001 bewegte die versuchte 
Selbstverbrennung von fünf FG-Anhän-

gern auf dem Tian'anmen-Platz die Öf-
fentlichkeit. Eine Frau erlag ihren Verlet-
zungen. Das Ereignis wurde von Beijing 
als von Li gesteuert betrachtet und umge-
kehrt weidlich propagandistisch ausge-
schlachtet zum Nachweis des „Sekten"-
Charakters der Bewegung. FG sei insge-
samt ein Instrument antichinesischer 
Kräfte, um in China gezielt Chaos herbei-
zuführen. 
Religionswissenschaftliche Beobachter 
weisen darauf hin, dass FG (derzeit noch) 
keine „Sekte" im ethisch-menschenrecht-
lichen Sinne des Wortes sei, allenfalls 
eine heterodoxe Strömung des chinesi-
schen Buddhismus. Immer wieder steht 
der Religionscharakter zur Diskussion: 
Roman Malek („China heute" Nr. 102/ 
1999, 35) spricht von „latenter Religio-
sität" und schreibt: „Die Anhänger rezitie-
ren die Texte des Gründers, verbrennen 
Weihrauch, hängen Plakate mit Sprüchen 
und Potraits des Meisters, den sie dafa 
(Großer Lehrmeister) nennen, auf". FG 
setze sich aus Elementen des Buddhis-
mus, des Daoismus, des traditionellen qi-
gong und der traditionellen chinesischen 
Medizin zusammen. Von deutschen bzw. 
in Deutschland lebenden FG-Anhängern 
wird der Religionscharakter meist bestrit-
ten, jedoch mit zweifelhafter Überzeu-
gungskraft. Laut Jing Tang-Wiesberg ist FG 
deshalb keine Religion, weil es „keine Kir-
chen oder Tempel, keine Gebete, keine 
Rituale, Titel oder Hierarchien" habe. Es 
sei „eine der zahlreichen buddhistischen 
Schulen", und die Anhänger lebten „nach 
buddhistischen Grundsätzen". Also keine 
Religion, sondern buddhistisch? Auf der 
anderen Seite lässt sich über das Buddhis-
mus-Verständnis der Bewegung streiten, 
wenn es heißt, man habe das Ziel der 
„Vervollkommnung des Menschen" mit 
dem Buddhismus gemeinsam. 
In Presseberichten werden nach wie vor 
alte Vorwürfe kolportiert, wie die mutmaß-
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lieh rassistischen Äußerungen Li Hongzhis 
in öffentlichen Vorträgen (nicht in den ge-
druckten Veröffentlichungen); auch ist be-
kannt, dass Li Homosexualität ablehnt, 
was jedoch seine Anhänger nicht davon 
abhält, dazu ihre eigene Meinung zu ha-
ben und ggf. auch entsprechende Freund-
schaften we iterzu pflegen. Spekulationen 
über den „Organisationsgrad" sind be-
liebt, jedoch nach wie vor beliebig. For-
mulierungen wie „strenge Gefolgschaft" 
und „klassische Geheimgesellschaft" ent-
behren nach wie vor des Nachweises; die 
Instrumente der Bewegung scheinen E-
Mail-Mitteilungen, Kommunikation über 
die Website (z. B. www.falundafa.de) und 
Flüsterpropaganda zu sein. Aber hier sind 
möglicherweise auch Unterschiede zwi-
schen der chinesischen Bewegung und 
den Gruppen im Ausland vorhanden. 
Langfristig ist zu befürchten, dass sich auf-
grund der Verbote und Verfolgungen ein 
klassischer Vorgang abspielen wird, der in 
der chinesischen Geschichte nicht einma-
lig wäre: die Radikalisierung einer ur-
sprünglich harmlosen Meditationsbewe-
gung zu einer gut organisierten Oppositi-
onsmacht - als die sie die chinesische KP 
ohnehin längst ansieht. Dies wäre eine 
Dynamik, die jedenfalls nicht im Interesse 
ihrer Haupttriebkraft, nämlich der chinesi-
schen Regierung, läge. 

Ulrich Dehn 

BÜCHER 
Bernd Harder, Nostradamus - Ein Mythos 
wird entschlüsselt, Alibri Verlag, Aschaf-
fenburg 2000, 156Seiten, 24-DM. 

Es gehört schon etwas Mut dazu, ein Buch 
gegen einen gängigen Trend zu schreiben. 
Bernd Harder hat das mit seinem Buch 
„Nostradamus - ein Mythos wird ent-

schlüsselt" gleich zweimal getan. Nach 
der Flut von Nostradamus-Aufgüssen im 
Rahmen des Endzeitfiebers in den 90ern 
scheint mittlerweile Ruhe um die Visionen 
des französischen Pestarztes eingekehrt zu 
sein. Dass gerade jetzt, gegen den Trend in 
der Esoterikszene, dieses Buch erschien, 
ist auch inhaltlich begründet: Der Mythos 
Nostradamus soll angesichts des folgenlo-
sen Endzeitfiebers entzaubert werden. Ein 
mutiger Versuch, wenn man sich vor Au-
gen führt, dass Nostradamus in den Me-
dien zu einer „Pop-Ikone" - so Harder -
geworden ist. Solche „Entmythologisie-
rungsversuche" hat sich die „Gesellschaft 
zur wissenschaftlichen Untersuchung von 
Parawissenschaften" (GVVUP) auf ihre 
Fahnen geschrieben, deren Pressesprecher 
Bernd Harder ist. 
Man merkt, dass hier ein Journalist am 
Werk war: Diese Antwort auf esoterische 
Nostradamus-Bücher kommt in Form einer 
populär-wissenschaftlichen Abhandlung 
daher, leicht zu lesen, aber nicht sehr 
spannend. Harder reiht zahlreiche Zitate 
von Nostradamus-Interpreten und -Kriti-
kern aneinander, das zeugt zwar von viel 
Sammel-Fleiß, schmälert aber das Lese-
vergnügen ungemein. Auch wenn sich der 
Autor bemüht, formal korrekt zu zitieren, 
wird an einigen Stellen nicht deutlich, ob 
dort der Autor selbst oder ein anderer zu 
Wort kommt. In dieser Melange aus Fremd-
aussagen gehen die Thesen und Ideen von 
Harder leider unter. Das ist schade, denn 
gerade hier liegen die Stärken dieses Ban-
des. „Der Pestarzt und Renaissance-Astro-
loge ist nicht nur zur Esoterik-Ikone, son-
dern auch zu einem Pop-Mythos mutiert" 
(31). Solche kurzen und prägnanten The-
sen wünscht man sich mehr. Dazu noch 
etwas von Härders Sprachwitz, zum Bei-
spiel wenn er über die Centurien - die 
Sammlung vierzeiliger Verse des Nostra-
damus - redet: „Ein geheimnisvolles Arka-
num aus Druckerschwärze und Sternen-
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staub. Magisches Esperanto oder bloß bil-
lige Abschminksalbe, die unsere entstell-
ten Gesichter und Geschichten im Spiegel 
der Zukunft zeigt?" (26) 
Die Gliederung des Buches ist stringent: 
Harder beginnt in Kapitel 1 mit dem aktu-
ellen Bezug zur Endzeitstimmung zur Jah-
reswende 1999/2000. Alle negativen Pro-
phezeiungen, die sich auf Nostradamus 
berufen, seien hinfällig, weil es rück-
blickend keinen Weltuntergang gab. Auch 
zur Sonnenfinsternis im August '99 sei 
nichts von dem passiert, was zuvor pro-
phezeit worden war. 
Erst in Kapitel 2 geht der Autor näher auf 
Nostradamus ein, indem er eine knappe 
Biographie bietet. Hier bekommt der Leser 
solide Grundinformationen über Nostra-
damus' Leben und Werke. Darüber hinaus 
wird ein guter Einblick in dessen Wir-
kungsgeschichte bis heute geboten. Einem 
Aspekt dieser Nachwirkungen von Nostra-
damus' Werken widmet sich Harder im 
dritten Kapitel ausführlicher-den Deutern 
und Interpretatoren. Bei rund 450 Versu-
chen, Nostradamus' Worte auszulegen, 
hat der Autor viel Material, um nachzu-
weisen, dass verschiedene Interpretatio-
nen immer dadurch bedingt sind, dass die 
Deuter ihre gesellschaftliche und persönli-
che Situation mit einfließen lassen. Für 
Harder ist die Geschichte der Nostrada-
mus-Deutungen immer eine Geschichte 
der Fehldeutungen gewesen. Das belegter 
eindrücklich an zahlreichen Beispielen -
Interpretationen der berühmtesten Centu-
rien - im vierten Kapitel. So kommt Harder 
in Kapitel 5 zu dem Schluss: „Begebenhei-
ten seinerzeit in ein mystisches Dunkel zu 
hüllen und als Weissagungen künftiger 
Dinge auszugeben - diesen Kunstgriff kul-
tiviert Nostradamus bis zur Perfektion" 
(103). Leider endet hier die Auseinander-
setzung mit der „Esotierk-Ikone" Nostrada-
mus und der Autor geht in Kapitel 6 über 
zu einer allgemeinen Diskussion von (End-

zeit-)Prophezeiungen. Es bleibt dabei völ-
lig im Dunkeln, nach welchen Kriterien er 
hier die Beispiele ausgewählt hat. Die 
Sammlung geht von Hollywood-Filmen, 
über den niederbayrischen Waldprophe-
ten Mühlhiasl bis zum Orden Fiat Lux und 
gleicht damit eher einem Husarenritt 
durch die Esoterikszene als einer wissen-
schaftlichen Aufarbeitung des Phänomens 
Prophezeiungen. Wiederum sehr gut sind 
die drei Anhänge: Eine Kurz-Biographie 
von Nostradamus, eine „kleine (unvoll-
ständige) Chronik der Weltuntergänge" 
und die umfangreiche Literaturliste. 
Insgesamt handelt es sich um einen Band, 
der eine erste, populärwissenschaftliche 
Orientierung über Leben und Wirkungsge-
schichte von Nostradamus bietet. Gerade 
für die kritische Diskussion mit Nostrada-
mus-Anhängern kann sie wertvolle Argu-
mente liefern. 

Ulrich T. Christenn, Wuppertal 

Jürgen Wüst, Menschenrechtsarbeit im 
Zwielicht. Zwischen Staatssicherheit und 
Antifaschismus, Schriftenreihe Extremis-
mus und Demokratie Bd. 13, Bouvier Ver-
lag, Bonn 1999, 339 Seiten, 39,80 DM. 

Jürgen Wüst befasst sich mit einer der um-
strittensten Menschenrechtsorganisatio-
nen in der Bundesrepublik, der 1972 ge-
gründeten Internationalen Gesellschaft für 
Menschenrechte (IGFM). Dem Autor war 
es möglich, umfangreiche Aktenbestände 
des Ministeriums für Staatssicherheit (MfS) 
zu sichten, die den Verdacht bestätigen, 
dass die Stasi die IGFM von Anfang an mit 
nachrichtendienstlichen Mitteln aktiv be-
kämpfte. 
Ein selbstverschuldetes Handicap der 
IGFM war die Beschränkung der Men-
schenrechtsarbeit auf den Ostblock, wo-
durch der Eindruck entstand, es handle 
sich bei ihr um eine Truppe kalter Krieger, 
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die unter dem Deckmantel der Menschen-
rechtsarbeit militanten Antikommunismus 
betriebe. Eine wohlwollende Aufnahme 
ihrer Anliegen gab es daher nur im bürger-
lich-konservativen Lager, etwa durch den 
Multiplikator Gerhard Löwenthal (ZDF-
Magazin). 
Von Anfang an hatte die IGFM drei bedeu-
tende Gegner: das MfS, die sozial-liberale 
Bundesregierung und die „linke" Presse. 
So stand die Arbeit der IGFM ständig unter 
Beschuss: mittels geheimdienstlicher Me-
thoden aus dem Osten und durch öffentli-
che, teilweise gewalttätige Angriffe im 
Westen (ausgerechnet auf den Kirchenta-
gen von 1987-1991 kam es wiederholt zu 
handgreiflichen Auseinandersetzungen). 
Die Regierung sah durch lautes Anpran-
gern von Menschenrechtsverletzungen im 
Osten ihr Entspannungskonzept („Liberali-
sierung durch Stabilisierung", T. G. Ash) 
gefährdet, das MfS vermutete eine von 
westlichen Geheimdiensten gesponserte 
Feindorganisation im Auftrag des Klassen-
feindes. Die „linke" Presse witterte auf-
grund einer polaren Logik, nach der jeder 
Antikommunist zwangsläufig Faschist sein 
musste, eine antidemokratische rechte 
Gruppe. Besonders provokant wirkte die 
Weigerung der IGFM, sich der wohlwol-
lenden Beurteilung hinsichtlich der Sandi-
nisten anzuschließen und Menschen-
rechtsverletzungen in Nicaragua zu doku-
mentieren. 
Erich Mielke kümmerte sich zumindest in 
den 70er Jahren persönlich um die Be-
obachtung und Zersetzung der IGFM. Es 
wurden zahlreiche IM's eingeschleust, 
Dokumente gefälscht, Diffamierungen 
lanciert, kompromittierendes Material 
über Aktivisten gesammelt etc. Der Autor 
begreift das Wirken des MfS als überaus 
erfolgreich, da nahezu die gesamten ver-
leumderischen (Faschismus-)Kampagnen 
der westdeutschen Medien auf zugespiel-
tem Stasi-Material beruhten. Die konstru-

ierten „Beweise" ließen die IGFM so gru-
selig und gefährlich erscheinen wie die 
„Psychosekte" VPM oder die DVU. Und 
so blieb ihnen kein stigmatisierendes Ad-
jektiv erspart: antisemitisch, rassistisch, fa-
schistisch, ihre Aktivisten antikommunisti-
sche Hardliner und Kriegstreiber, die exil-
russischen Gründungsmitglieder entweder 
Nazi-Kollaborateure oder CIA-Agenten. 
Die Analyse des Autors zeigt, dass die Fa-
schismus-Vorwürfe unberechtigt oder 
schlicht gefälscht waren und sind. Ob-
wohl es einige Personen im Umfeld der 
IGFM gab, die Kontakte zu rechten Grup-
pen hatten, so war die IGFM insgesamt 
weder personell noch ideologisch, noch 
organisatorisch im antidemokratisch-rech-
ten Spektrum eingebunden. Das dies auch 
heute noch kolportiert wird, beruht darauf, 
„dass einer nachsagt, was ein anderer 
schon nachgesagt hat". 

Michael Hausin, Heidelberg 

Michael Utsch, Gabriele Lademann-Prie-
mer (Hg.), Zwischen Himmel und Hölle. 
Wege aus spirituellen Krisen, Gütersloher 
Verlagshaus, Gütersloh 1999, GTB 995, 
127 Seiten, 19,80 DM. 

Das Buch versucht, anhand von vier Le-
bensgeschichten und ihren jeweiligen 
Analysen Rat und Hilfe im Umgang mit 
spirituellen Krisen zu geben. 
Am Anfang steht der Bericht einer ehema-
ligen Zeugin Jehovas. Frau M. erzählt von 
ihrer Kindheit, die geprägt war durch die 
Zugehörigkeit der Eltern zu den Zeugen Je-
hovas. In der zweiten Lebensgeschichte 
beschreibt ein Vater den religiösen Wahn 
seiner Tochter, die sich mit vierzehn Jahren 
einer christlich-fundamentalistischen Glau-
bensrichtung zuwandte. Ein fünfzigjähri-
ger Mann erzählt in der dritten Geschichte 
über seine „Wanderjahre". Auf der Suche 
nach Befreiung und Erlösung, wendet er 
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sich zunächst Bhagwan zu, dann einer ka-
tholischen Gruppierung, anschließend be-
gibt er sich in eine Therapie, die er gegen 
den Rat des Therapeuten verlässt, er 
nimmt Kontakt zu Scientology auf und 
sucht schließlich Halt in einer charismati-
schen Gemeinde. Die vierte Geschichte 
handelt von einer Frau, die sich in der re-
formierten Kirche nicht mehr beheimatet 
fühlt, sie verlässt und über ihren Mann 
Kontakt zum Judentum erhält. 
Der zweite Teil des Buches - Analysen und 
Interpretationen - enthält vier Aufsätze: 
Psychologische und theologische Aspekte 
der Seelsorge (Gabriele Lademann-Prie-
mer), Religiöse Erfahrungen aus psycholo-
gischer Sicht (Michael Utsch) und Psychiat-
rische Betrachtungen (Samuel Pfeifer). Vor 
weiterführenden kommentierten Literatur-
hinweisen und Beratungsadressen geben 
die Herausgeber Hinweise für einen ange-
messenen Umgang mit der religiösen Viel-
falt. In dem ersten Aufsatz berichtet Frau 
Lademann-Priemer eindrucksvoll von ihrer 
Tätigkeit als Weltanschauungsbeauftragte 
und beschreibt anhand von Fallbeispielen 
ihren Beratungsalltag. Michael Utsch rich-
tet sein Augenmerk auf die verschiedenen 
Aspekten von Spiritualität und Religion, z.B. 
indem er eine Definition liefert, Abgren-
zungen beschreibt, Hintergründevon spiri-
tuellen Krisen benennt, Chancen und Ge-
fahren aufzeigt und sich mit Bewältigungs-
formen von spirituellen Krisen beschäftigt. 
Samuel Pfeifer geht von der Verwobenheit 
von Kultur und Religion aus und fragt nach 
dem Zusammenhang zwischen Glaube 
und psychischer Erkrankung. Aus seiner Er-
fahrung als Arzt in einer Klinik kann er die 
Annahme, dass Religion krank mache, 
nicht bestätigen. In sieben Thesen erläutert 
er die Facetten von psychischer Krankheit 
und Religiosität. - Ein Ausblick zum mögli-
chen Umgang mit der religiösen Vielfalt 
von Gabriele Lademann-Priemer und Mi-
chael Utsch beschließt die Publikation. 

Wir haben es hier mit einem Buch zu tun, 
das sich besonders durch seinen Praxisbe-
zug auszeichnet. Die vier zu Beginn vor-
gestellten Lebensgeschichten werden in 
den weiteren Erörterungen immer wieder 
herangezogen und aus den verschiedenen 
Blickwinkeln betrachtet. Es wird deutlich, 
dass alle drei Autoren über viel Erfahrung 
und Kompetenz aus den Bereichen Reli-
gion, Spiritualität und Psychologie ver-
fügen, auf die sie dabei zurückgreifen 
können. Das Buch ist Fachleuten, die in 
diesem Bereich arbeiten bzw. mit diesen 
Themen in Berührung kommen, ebenso zu 
empfehlen wie interessierten Laien. 

Brigitte Hahn, Münster 

Michael von Brück, Buddhismus. Grund-
lagen - Geschichte - Praxis, Gütersloher 
Verlagshaus, Gütersloh 1998, GTB 723, 
352 Seiten, 34- DM. 

Die Buddhismusforschung der letzten 
Jahrzehnte hat zu neuen Einsichten ge-
führt, beispielsweise über die Datierung 
des Lebens des Gründers, und hat neue 
Quellen erschlossen, vor allem aus Tibet, 
China und Zentralasien. Von Brück, Reli-
gionswissenschaftler an der theologischen 
Fakultät München, ein ausgewiesener 
Kenner des Buddhismus und engagierter 
Befürworter eines irenischen christlich-
buddhistischen Dialogs, hat die neuere Li-
teratur verarbeitet und eine umfassende 
religions- und sozialgeschichtliche Ge-
samtdarstellung dieser Religion auf dem 
neuesten Forschungsstand geliefert. Seine 
Sympathie für den Buddhismus, in ande-
ren Publikationen deutlich zu spüren, tritt 
hier hinter wissenschaftlicher Sachinfor-
mation und Analyse zurück. Am Ende ei-
ner sorgfältigen Lektüre darf man sich in 
Sachen Buddhismus up-to-date fühlen, 
mehr als bei allen anderen deutschspra-
chigen Büchern über dieses Thema. 
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Dieses Buddhismusbild hat Konsequen-
zen für die christliche Sicht dieser Reli-
gion. Gängige Urteile werden infrage ge-
stellt, die noch aus einer Zeit stammen, in 
der das Bild dieser Religion durch die Be-
kanntschaft mit dem Hinayana bzw. 
Theravada bestimmt war. Von Brücks 
Sicht dagegen ist durch das Mahayana 
und dessen „Inklusivität" geprägt, konkret: 
durch den tibetischen und chinesisch-ja-
panischen Buddhismus. Wie immer man 
über diese Sicht urteilen mag (man denke 
nur an den Dissens zwischen Bechert und 
Küng) - sie entspricht dem mehrheitlichen 
Verständnis westlicher Buddhisten. Jeden-
falls lassen sich gängige Charakterisierun-
gen des Buddhismus als „negativ" und 
„pessimistisch" angesichts der Vielfalt 
buddhistischer Traditionen, wie von Brück 
sie beschreibt, nicht aufrecht erhalten. Ob 
seine eigene Charakterisierung des Bud-
dhismus als „Geistesschulung" und als 
Angebot eines „praktischen Systems für 
den Reifungsprozeß des Menschen" aus-
reicht, ist eine andere Frage. Dass es an-
dere Charakterisierungen und deutlichere 
Abgrenzungen zwischen Buddhisten und 
Nicht-Buddhisten gibt, kann man in den 
Büchern des Dalai Lama nachlesen. 
Im Einzelnen vermittelt das Buch eine 
Fülle von Informationen und Einsichten 
(leider eine Aufschlüsselung durch ein 
Sachregister) über buddhistische Quellen-
texte, über den Buddha, seine Biographie, 
seine Lehre und seinen Mönchsorden, fer-
ner über die regionalen Ausprägungen 
des Buddhismus in Sri Lanka, Südost-
asien, China, Japan, Tibet sowie im Wes-
ten. Phänomene des volkstümlichen Bud-
dhismus wie der Stupa-Kult, die Amida-
Verehrung, der „eschatologische Messia-
nismus" der Weiße-Lotos-Sekten in China, 
der Maitreya-Buddhismus und der Exklu-
sivismus der japanischen Nichiren-Grup-
pen werden beschrieben und auf ihre so-
ziologischen Hintergründe hin befragt. 

Aufschlussreich sind die Ausführungen 
über das Verhältnis zwischen Staat und 
Mönchsorden in Sri Lanka, Tibet, China 
usw. Ohne Polemik wird deutlich ge-
macht, dass es, entgegen idealisierenden 
westlichen Projektionen, auch in der Ge-
schichte des Buddhismus Krieg und Ge-
walt sowie Allianzen mit den Mächtigen 
gegeben hat. Hinter solche und andere 
Einsichten, wie dieses kenntnisreiche (und 
preiswerte!) Taschenbuch sie bietet, sollte 
das christliche Reden über den Buddhis-
mus und mit ihm nicht zurückfallen. 

Reinhart Hummel, Stuttgart 
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